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97 


das ihr am 27. Januar 1909 vom Kaiſer verliehen wurde. 
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Niederdorf (binterm Berge) bei Fellhammer (hinten) 


Der Schönhuter Tunnel 
phot. Tatzelt in Waldenburg 
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Sachſengänger 
Zeichnung von Erich Weſſel 


Die Sachſengängerei 


Was rumpelt und knarrt, ſchwatzt und kichert ſchon 
fo früh durch die ſtillen Straßen unſeres kleinen Grenz- 
ſtädtchens, daß ich erſchreckt aus dem Schlafe fahre, fürch- 
tend, die gewehnte Stunde des frühen Aufſtehens ver- 
träumt zu haben! Schlaftrunken blinzele ich durch die 
Scheiben und ſehe in dem fahlen Morgenlichte des März— 
morgens Wagen um Wagen in die Stadt einziehen, beſetzt 
mit einem wunderlichen Völkchen, das ſeine Müdigkeit 
auf dem bolperigen Sitze eines ſchlecht gebauten Leiter- 
wagens ſchon überwunden hat. Und doch kommen fie alle 
von weit her die Menſchen, die Männlein und Weiblein, 
jung und alt, klein und groß, dicht ineinandergedrängt, 
durcheinanderſitzend, hoffnungsfroh einem gemeinfamen 
Ziele zuſtrebend. Aus Rußland ſtammen alle die Leute, 
die wir hier vor uns ſehen, und die glücklich ſind, den 
Wirren und Qualen, dem Hunger und der Not auf einige 
Zeit entrückt zu ſein, und die gern arbeiten, ſchwer arbeiten 
wollen, wenn ſie nur endlich wieder ſatt werden, denn 
groß iſt die Not der ruſſiſchen Landbevölkerung ſchon in 
Friedenszeiten, aber im letzten unglüdjeligen, jammer- 
vollen Kriege iſt fie aufs höchſte geſtiegen, das ſieht man 
gar manchem welken Geſicht, manch fadenſcheinigem 
Anzuge an. Sie kommen zu Scharen herüber in unſer 
Deutſchland, vornehmlich nach Sachſen geht die Reife, 
die dieſen Arbeitern kurzweg den bezeichnenden Namen 
„Sachſengänger“ eingetragen hat. 

Es iſt intereſſant, den Betrieb dieſes Menſchenhandels 
im beſten Sinne, jo darf man, ohne einen zu ſcharfen 
Ausdruck dafür wählen zu wollen, wohl dieſe eigenartige 
Umwertung menſchlicher Kraft nennen, näher kennen zu 
lernen. Noch wenn Winterſtürme über die Felder brauſen 
und eine ſchützende Schneehülle die kalte Erde deckt, 
beginnt der Arbeitsmakler ſeine Tätigkeit. Die Agenten 
haben ihren Sitz auf deutſchem Boden, hier an dieſem 
Teile der Grenze iſt Landsberg in Oberſchleſien ihr Haupt- 
wohnſitz. Aber ſie kennen das Land jenſeits der Prosna 
genau und reiſen daſelbſt von Dorf zu Dorf, ſich ihre 
Arbeiter ſichernd, bis weit hinein hinter Wilna fahren ſie 
von Haus zu Haus und ſammeln die Kontrakte ein, die 
den Arbeiter zu einer 6—8.- monatlichen Arbeitszeit in 
Deutſchland verpflichten, und die zugleich die genauen 
Perſonalien der einzelnen feſtſtellen. Auf deutſchem 
Boden herrſcht eine große Ordnung und Peinlichkeit bei 
der Ankunft der großen Schar, und auf ruſſiſcher Seite 
erwachſen nicht mindere Schwierigkeiten bei dem Ueber- 
ſchreiten der Grenze. Der Gedanke, daß viele „Paſcher“ 
ſich unter all dieſen Leuten befinden, die ſich vielleicht 
mit ihrer Grenzüberſchreitung dem Militärdienſt entziehen 
wollen, dürfte nahe liegen, wird aber von den Agenten 
nicht ausgenutzt, da ſie die ſcharfe Kontrolle des 
„Wachtmeiſters“, deſſen Geſetzesauge überall wacht, 
jeden Augenblick fürchten müſſen. Die Straſe trifft 
dann weniger den Arbeiter ſelbſt als den verantwort- 


lichen Agenten, deſſen Exiſtenz ſogar gefährdet 
konnte. 

In großen Schüben von 1500-5000 Köpfen werden 
von Anfang März bis Mitte Mai die Leute über die 
Grenze befördert, jo daß die Geſamtzahl der Sachſen— 
gänger ungefähr 25 000 in einer Saiſon beträgt. Es iſt 
ein ſehr einträgliches Geſchäft für den Makler, das aller- 
dings eine große und umfangreiche Arbeit mit ſich bringt 
und ein großes Organiſationstalent erfordert, denn es 
vollzieht ſich von Jahr zu Jahr mit größerer Ordnung 
und Pünktlichkeit. Er erhält gleich beim Engagement 
2—5 Rubel für den Kopf von dem Arbeiter ſelbſt und 
5 Mark ebenſo von dem Arbeitgeber, wofür er allerdings, 
da die Leute nichts beſitzen, für die Verpflegung unter- 
wegs zu ſorgen hat. Aber man kann ſich bei der großen 
Anſpruchsloſigkeit dieſer Menſchen denken, daz noch ein 
gut Teil Verdienſt abfällt, von dem der Agent mit ſeiner 
Familie nicht nur das ganze Jahr hindurch ſorgenfrei 
lebt, nein, von dem er noch in weiterem Geſchäftsbetriebe 
großen Nutzen zieht. 

Doch eilen wir den holpernden Wagen nach auf den 
ziemlich am Ende der Stadt gelegenen Bahnhof, wo ſich 
ein bewegtes Leben entwickelt. Nachdem der Agent oder 
vielmehr deſſen Frau — die eigentliche Seele des Ganzen 

eine junge, friſche, intelligent ausſchauende Jüdin, 
die Gruppen zu ihren beſtimmten Plätzen gewieſen hat, 
werden ſie ſofort nach Stationen geordnet; dort legen 
ſich die Wartende mauf ihre Bündel oder boden auf ihren 
Käſten und lagern längs des weiten ODroſchkenſtandes 
hin, froh, endlich ſich nach dem engen Wagenſitz ſtrecken 
zu können. Man nimmt jetzt einen Imbiß zu ſich — 
welche Mahlzeit es ſein ſoll, wage ich nicht zu behaupten, 
da der vielbeliebte Hering, Semmel, Brot und die „Wodki— 
flaſche“ zu allen Tageszeiten eine gleiche Rolle ſpielen. 
Es iſt intereſſant, die einzelnen Cru open zu ſtudieren 
und den Neuling von dem atgewohnten Sachſengänger 
zu unterſcheiden, deſſen kultiviertes Aeußere ſchon anzeigt, 
daß er ſich nicht umſonſt in deutſchen Großjtädten — wie 
Halle, Erfurt uſw., denen das Reifeziel der meiſten gilt — 
bewegt hat und von deutſcher Sitte und Kultur „beleckt“ 
wurde. Hier jeben wir z. B. öfter die feſte Taillen— 
kliiſe und die ſtädtiſche Schürze, die ſonſt übliche loſe 
Jacke verdrängen, und unter einigen Gruppen bemerken 
wir das moderne Sadjadett neben den großen Umſchlage— 
tüchern. Die echt ruſſiſche Schild- oder Lammfellmütze 
iſt — ſelbſt von den ſonſt konſervativeren Männern — 
vielfach mit dem weichen Filzhut rertauſcht, und beſonders 
„feine Gigerl“ trıgen einen Schlips jtatt des großen, 
wärmenden Schales. Alle Arten Handgepäck ſtauen ſich 
zu Haufen neben den Leuten auf, meiſt herrſcht das 
„Bündel“ vor, in welchem die wenigen Habſeligkeiten 
verpackt ſind, aber auch Körbe und Truhen ſieht man 
hier. Ueberhaupt herrſcht hier in Toilette, Manieren und 
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Sitte eine große Zwangloſigkeit, womit nicht geſagt ſein 
ſoll, daß Unſittlichkeit unter dieſen Menſchen wohnte. 
Es wird ſowohl vom Agenten beim Transport, als auch 
von den Arbeitgebern beim Aufenthalt möglichſt auf ein 
gutes ſittliches Verhalten der Leute geſehen, und viele der 
noch ſo jung ausſchauenden Männer und Frauen ſind 
längſt verheiratet. Natürlich ziehen die Kinder dann mit 
„ins Oeutſche“, und dieſe ruſſiſchen jungen Mütter ver- 
ſtehen es auf ſehr einfache Weiſe, das ſchreiende Kind 
zum Schlafen zu bringen. Mir ſträubten ſich als Anti- 
altobolijtin ſämtliche Haare, als ich ſah, wie die Mutter 
kaltlächelnd dem halbjährigen Kinde einen kräftigen 
Schluck Schnaps einflößte, was allerdings gewaltſam 
geſchah, denn das Kind ſträubte ſich mit natürlichem 
Inſtinkt gegen das Gift. Aber es verfiel in tiefen Schlaf, 
worauf es von der fürſorglichen Mutter unter dem Um- 
ſchlagetuch verborgen wurde, ſo daß ich mich nicht wunderte, 
daß plötzlich, als es „zum Aufbruch“ hieß, alle dieſe 
zappelnden, ſchreienden Weſen verſchwunden waren. 
Das iſt ein munteres Leben hier, das ſchwatzt, lacht 
und debattiert im hellen Sonnenlicht durcheinander, 
gerade wie bei uns. Die Alten ſitzen meiſt apathiſch und 
ſtumpf, den Weibern rinnt wohl der Roſenkranz durch die 
abgearbeiteten Hände, aber die Jungen und die Linder, 
fie jauchzen der Hoffnung, dem Leben entgegen, und 
empfinden die Poeſie und den belebenden Duft des 
herben Vorfrühlingstages gewiß auch jo wie ich ſelbſt, 
daß ich dieſe Menſchen faſt beneiden möchte, die da jo 
ſorgenfrei in die herrliche Gotteswelt hinausgehen mit 
der Hoffnung, ſich ein Königreich zu erwerben. Vergeſſen 
iſt der Krieg, die Not des eigenen Vaterlandes, für das 
dieſe Herzen vielleicht wenig empfinden, trieb es ſie doch 
hinaus auf fremden Boden. Jetzt ſind ſie reich, denn der 
tägliche Verdienſt von 1,50 — 1,80 Mark für den Mann 
und 1,10— 1,25 Mark für das Weib iſt, neben Mehl, 
Gegräupe und Kartoffeln und dem freien Aufenthalt ein 
Vermögen, das ſie ſchon für die Zukunft berechnen können. 
Da und dort ragt eine Geige unter dem Bündel 
hervor, ſorgſam gehütet und beſchützt, auch einen Geigen— 
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kaſten und Harmoniken bemerken wir; iſt doch das ruſſiſche 
Bolt von Natur ſehr muſikaliſch, und die ſchwermütigen 
Weiſen werden nach dem Feierabend auch fern von der 
Heimat erklingen. 

Geſchäftig eilen nun der Agent und ſeine Frau herbei, 
mit ganzen Stößen von grauen Billetts in der Hand; 
von Gruppe zu Gruppe treten ſie, vergleichen ihre Liſten, 
zählen die einzelnen und verteilen die Fahrkarten, denn 
da die Leute ſelbſt nicht deutſch leſen können, ſo heißt es 
tüchtig aufpaſſen, ſoll keine Verwirrung unter all dieſen 
Reiſenden entſtehen, die ja nach großen Rittergütern 
geführt werden und oft in Stationen ihren Ausſteigeort 
bab en, wo ſelbſt bei einem Extrazug kein langer Aufenthalt 
bewilligt wird. Endlich heißt es „Einſteigen“ und jeder 
lädt ſeinen Sack auf den Rüden, greift ſeine ſonſtige Habe 
und ſucht möglichſt ſchnell einen guten Platz in ſeinem 
Kupee zu erlangen. Endlich iſt alles in Ordnung; der 
Agent ſpricht nur noch mit einzelnen bewährten Gruppen— 
führern ein zurechtweiſendes Wort, und fort geht es mit 
der raſenden Schnelle des Dampfes. 

Wenn im Herbſte jene Trupps wieder einziehen, 
dann allerdings ſehen ſie meiſt ſtattlicher und wohlgenährter 
aus. In die Freude des Wiederſehens mit den Lieben in 
der Heimat wird ſich wohl dann in manchen Herzen die 
bange Frage miſchen: „Wie finde ich heut das „heilige, 
ruſſiſche Reich“ wieder, deſſen feſteſte Säulen zu wanken 
beginnen?“ Werden ſie das „Väterchen“, den Zaren, 
wiederfinden? Armer, ruſſiſcher Fürſt, der ſeinen Kindern 
auf fremden Boden das Brot wachſen laſſen muß! Auch 
für uns geben dieſe ungeſunden Zuſtände zu denken! Wo 
ſind die Scharen arbeitstüchtiger Landleute, die ſich von 
fremden Einwanderern verdrängen laſſen müſſen, die 
des Vaterlandes Scholle bebauen? Gibt es bei uns nicht 
auch Arbeitsloſe und Hungrige, und die vielen Milliarden 
deutſchen Geldes, die in das ruſſiſche Reich verpflanzt 
werden, könnten ſie nicht auch hier Segen ſtiften, wenn 
eben jene Arbeitsloſen genügſamer wären und nicht alles 
nach dem Arbeitsbetrieb und dem Stadtleben drängte. 

A. Blaſius 


Sachſengänger 
Zeichnung von Erich Weſſel 


Der Schönhuter Tunnel 


Von einem empfindſamen Schaden iſt die ſchleſiſche 
Gebirgsbahn in dem Teile, der durch den Waldenburger 
Induſtriebezirk führt, betroffen worden. Am 8. Februar 
mußte der gegen 1500 Meter lange Tunnel unter den 
Schönhuter Bergen, die an der Bahn zwiſchen dem 


ziemlich großen Bahnhofe Pittersbab und dem als 
Knotenpunkt ebenfalls wichtigen Bahnhöfe Fellhammer 
liegen, für ſämtlichen Verkehr geſperrt werden. Die 
Strecke iſt ziemlich kurz, und der ſeit Beſtehen der von 
Görlitz aus gelegten Gebirgsbahn 1867 eröffnete zwei— 
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gleiſige Tunnel füllt faſt den ganzen Weg zwiſchen den 
beiden Bahnhöfen aus. Von der anſehnlichen Niveau- 
höhe des Bahnhofs Oittersbach (507 m) aus findet eine 
fortſchreitende Steigung des Schienenſtrangs durch den 
Schönhuter Tunnel bis zur Höhe des Fellhammer 
Bahnhofs ſtatt, die 551 m beträgt. (Letzterer iſt der 
höchſtgelegene Eiſenbahnpunkt im Waldenburger Kreiſe.) 
Durch dieſe Höbenfteigung und die Ourchſchneidung 
der Schönhuter Berge iſt der direkte Uebergang aus 
dem Waldenburger Talkeſſel in das Talgebiet des 
Bobes, das hier mit dem Böſſigtale beginnt, er- 
möglicht worden. Schon ſeit eiwa Fahresfriſt konnte 
man das Schadhaftwerden des Tunnels beobachten, 
da das Mauerwerk der Innendeckung ſtellenweiſe in 
Brüche ging und ſich die drohenden Anzeichen von Ge— 
ſteinsverſchiebungen wahrnehmen ließen, die beſonders in 
letzter Zeit ernſteren Charakter annahmen. Man ſchickte 
ſich an, die ſchadhaften Stellen der Innenwände aus- 
zubeſſern, ohne dabei den Perſonen- und Güterverkehr 
aufzuhalten. Man ſtellte im Innern ein ziemlich ſtarkes 
Gerüſt auf, das ein weiteres Umſichgreifen des Ver- 
falles hindern ſollte, legte beide Schienenſtränge in- 
einander zu einem Gleiſe durch die Mitte der Tunnel- 
brücke, damit Platz zum Arbeiten bleiben ſollte. Die Züge 
ſelbſt fuhren in langſamem Tempo durch; auch legte man 
ſchon zur Entlaftung einige Güterzüge auf die Strecke 
Nieder-Salzbrunn —Fellhammer um. Die Ausbeiferungs- 
arbeiten mußten aber plötzlich unterbrochen werden, weil 
die Geſteinsſenkungen, die von oben herab erfolgten, und 
zwar nicht durch Untergrundverſchiebung, wie man zuerſt 
annahm, bedenklich zunahmen, ſodaß eine perſönliche Sicher 
heit nicht mehr gewährleiſtet werden konnte. Und ſo 
entſchloß ſich die Kgl. Eiſenbahndirektion, den Tunnel zu 
ſperren und ſämtlichen Verkehr über Bad Salzbrunn zu 
leiten. Ueber die Urſachen der Schadhaftwerdung des 
Tunnels dürfte die durch den Geh. Oberbaurat Nitzſch— 
mann-Berlin am 20. Februar vorgenommene dreiſtündige 
Unterfubung einigermaßen genügende Aufklärung ge- 
geben haben. Danach iſt der von der Hermsdorfer Glüd- 
hilf-Friedenshoffnungsgrube ausgehende Kohlenbergbau 
an dem Tunneldefekt nicht ſchuld, denn das in Frage 
kommende Steinkohlenflöz, das den Tunnel gefährdet 
haben ſoll und denſelben ſchneidet, iſt ja ſchon vor Anlage 
des Tunnels zum Abbau gebracht worden. Die Sen- 
kungen der den Berg ausfüllenden Kohlenſandſteinmaſſen 
beruhen auf einer Art Bergrutſch des im Innern durch 
frühere Bodenbewegungen riſſig gewordenen Geſteins. 
So iſt es nicht unmöglich, daß durch die eindringenden 
Witterungsverhältniſſe von außen her das felſige Gefüge 
gelockert und zu einer neuen beträchtlichen Senkung 
veranlaßt worden iſt. Ob aber dieſe Erklärung der geo- 
logiſchen Fachmänner ausreichend genug iſt, die Tunnel- 
ausbeſſerung zu garantieren, wird die Zukunft lehren. 
Die Eiſenbahndirektion wird auf Grund der fachlichen 
Unterſuchung die Reſtaurierung des für den Eiſenbahn— 
betrieb höchſt wichtigen Schönhuter Tunnels bald auf— 
nehmen. Wie lange aber die Arbeiten dauern werden, 
läßt ſich jetzt noch nicht feſtſtellen. Drei Wege ſind möglich; 
entweder man ſchlitzt den Berg in der ganzen Länge des 
Tunnels auf oder nur in der Länge der gefährdeten Stelle, 
oder man ſtellt den Tunnel durch einen Kunſtbau wieder 
her. Vorläufig bleibt bis zur völligen Inſtandſetzung des 
Tunnels der interimiſtiſche Verkehrsweg über Bad Salz— 
brunn beſtehen. Unſer Bild zeigt die durch mächtige 
Felsmaſſen führende Einfahrt in den Schönhuter Tunnel 
von der Fellhammer Seite aus. Im Hintergrunde die 
Bergzüge des ſüdlichen Teiles des Waldenburger Gebirges. 
Da man nicht vorausſehen kann, ob das Verkehrs— 
hindernis für immer beſeitigt werden kann oder nicht, 
{nd in intereſſierten Kreiſen Agitationsſtimmen zu 
Gunſten einer neuen Bahnlinie über Striegau — Merz 
dorf, ſowie eine andere über Freiberg —Alt-Reichenau 
—Ruhbank dund endlich über Bad Salzbrunn bis Liebers- 
dorf —Wittgendorf laut gewordne. Am meiſten vertrauen 


erweckend iſt wegen ſeiner Kürze, Zweckmäßigkeit und 
Billigkeit das letztere Bahnprojekt. . 


Jubiläen 


Militäriſche Jahrhundertfeiern. Die Feier des 
hundertjährigen Jubiläums der 1. Batterie des Fuß— 
artillerie-Regiments von Dieskau (Schleſ.) Nr. 6, die am 
1. März 1809 als 9. proviſoriſche Kompagnie der Schleſi— 
ſchen Artilleriebrigade gebildet wurde und aus dem Feld⸗ 
artillerie-Regiment von Peucker Nr. 6 hervorgegangen iſt, 
begann am 28. Februar mit einem Begrüßungsabend im 
Hotel Tſchammerhof in Glogau. Der Batteriechef, Haupt- 
mann Grießdorff, hieß die erſchienenen Gäſte, den Romman- 
deur des Regiments, Oberſten Brandt aus Neiße, ſowie die 
ehemaligen Offiziere und die Veteranen der Batterie, 
herzlich willkommen. Oberſt Brandt dankte im Namen 
der Gäſte und ſchloß mit einem Hoch auf die 1. Batterie. 
Am 1. März vormittag 11 Uhr fand ein Paradeappell der 
1. Batterie und ihrer ehemaligen Angehörigen im Hofe der 
Brückenkopfkaſerne ſtatt. In feiner Anſprache gab der 
Regimentskommandeur einen kurzen geſchichtlichen Ueber— 
blick über die ruhmreiche Vergangenheit der 1. Batterie. 
Er betonte, daß ſich die Batterie in den Befreiungskriegen als 
Feldbatterie zahlreiche Lorbeeren erworben habe, daß ſie 
1870/71 als Belagerungsbatterie ein ſcharfes Schwert in 
der Hand ihrer Führer geweſen ſei, und daß ſie, ſollte der 
Allerhöchſte Kriegsherr zu den Waffen rufen müſſen, jetzt 
wieder Schulter an Schulter mit den anderen Feldtruppen 
als ſchwere Artillerie mit dem ſtets bewährten Opfermut 
Gut und Blut für ihren König einſetzen würde. Dem 
Hoch auf den oberſten Kriegsherrn ſchloß ſich ein Vorbei— 
marſch der Batterie und ihrer Veteranen vor dem Re— 
gimentskommandeur an. Darauf folgte für die Veteranen 
ein Vorexerzieren der Batterie am Geſchütz. Um 2 Uhr 
fand für die Veteranen und Unteroffiziere im Schützen- 
hauſe ein Feſteſſen ſtatt, an dem die Offiziere der Batterie 
teilnahmen. Um 5 Ahr folgte für die Offiziere das Feſt— 
eſſen im Kaſino, an welchem eine Deputation der Ve— 
teranen teilnahm. Abends vereinigte alle Feſtteilnehmer 
mit den Unteroffizieren und Mannſchaften der Batterie 
eine gemeinſame Feier im Schützenhauſe, welche mit 
einem Prolog begann, dem mehrere Aufführungen 
folgten. Ein Tanz bildete den Abſchluß des ſchönen Feſtes. 
An denſelben Tagen feierte auch die erſte reitende Batterie 
des Feldartillerie-Regiments von Podbielski (1. Nieder- 
ſchleſiſches) Nr. 5, deſſen Reitende Abteilung in Sagan 
ſteht, ihr hundertjähriges Jubiläum. Sie wurde im Jahre 
1809 in Breslau als zweite reitende Stammkompagnie 
der Schleſiſchen Brigade gebildet und ging ſpäter zur 
5. Brigade über. Ihre Standorte waren: 1809 Breslau, 
1816 Schweidnitz, 1818 Nimptſch, 1821 Münſterberg, 
1852 Haynau. Seit 1855 garniſoniert ſie in Sagan. 


Jubiläum der Breslauer Dichterſchule. Eine 
ſtattliche Reihe ſelbſtlos erzielter Erfolge und 
die begründete Hoffnung auf eine vielverſprechende 
Ernte in der Zukunft, — das iſt das Ergebnis des 
Wirkens der „Breslauer Oichterſchule“ in den fünf 
Dezennien ihres Beſtehens. Es war ihr nicht vergönnt 
nachhaltig in den Gang der Literatur dieſer Epoche 
einzugreifen, aber ſie hat ſich durch die rührige und 
gewiſſenhafte Art, mit der ſie ſich die Pflege heimiſcher 
Poeſie angelegen ſein ließ, allgemeine Anerkennung 
erworben und die Gegenwart des Oberbürgermeiſters 
und des Rektors der Univerſität bei den Jubiläums- 
feierlichkeiten ſpricht dafür, daß man die Dichterſchule 
als Pflegeſtätte der Literatur ſchätzt und achtet. 

Nicht immer hat die Oichterſchule dieſe angeſehene 
Stellung eingenommen. Lange Jahre hindurch hatte 
man über den Verein mit dem nicht gerade glücklich 
gewählten Namen die verkehrteſten Anſichten, und es 
gibt noch heute Leute, die da glauben, daß im Schoße 
des Vereins Unterricht in der Reimkunſt erteilt wird; 
auch mit den Dichterſchulen des Mit elalters, die die 


Poeſie nur im Rahmen eines eng begrenzten Programms 
pflegten, iſt der Verein oft verwechſelt worden; wieder 
andere ſahen in ihm eine Verſicherung auf gegenſeitige 
Beweihräucherung. Alle dieſe Meinungen ſind falſch. 
Die Oichterſchule iſt einfach eine Pflegeſtätte der Poeſie, 
vornehmlich heimatlicher Poeſie, aber auch jeder andre 
Zweig der Sichtkunſt, ſei fie hochdeutſch oder mund- 
artlich, lyriſch, epiſch oder dramatiſch, wird gleich hoch 
geſchätzt. Das Dichten kann man in dieſem Verein 
ebenſowenig lernen, wie irgendwo anders, und die 
Dichterſchule zählt es mit Recht zu ihren ſchönſten Ver- 
dienſten manchem ſelbſtbewußten Verſifex durch ſtrenge, 
objektive Kritik das Dichten für immer abgewöhnt zu 
aben. 

; In den erſten Fahren feines Beſtehens war der 
Verein zugleich eine Hochburg des Liberalismus. Robert 
Blum wurde bei ſeinem kurzen Aufenthalte auf der 
Flucht nach Wien im Kreiſe der Oichterſchüler in feuri- 
gen Strophen beſungen. F. A. G. Weiß, der bekannte 
Lokalchroniſt Alt-Breslaus, hat dort oft die Leier zum 
Preiſe des Liberalismus geſtimmt, und das liebenswürdige 
Talent des erſt kürzlich verſtorbenen Ehrenvorſitzenden 
Adolf Freyhan hat auf dem Gebiete der politiſchen 
Gelegenheitsdichtung ſeine ſchönſten Triumphe gefeiert. 
Zetzt hat der Verein faſt alle ſchleſiſchen Poeten um 
ſeine Fahne geſchart, und in den Reihen ſeiner Mit- 
glieder finden ſich Namen, die auch über unſere engere 
Heimat hinaus einen guten Klang haben. An der 
Spitze des Vereins ſteht ſeit einer Reihe von Jahren 
Carl Biberfeld, der Breslauer Lokalpoet, deſſen form- 
vollendete und gedankenreiche Prologe und deſſen jhlag- 
fertiges Improviſationstalent ſich mit Recht allgemeiner 
Würdigung erfreuten. Der zweite Vorſitzende iſt Paul 
Barſch, der mit feinem gemütoollen Wanderroman 
„Von einem, der auszog“ in die Reihe der bekannten 
Erzähler gerückt iſt. Und als dritter im Bunde ſei Paul 
Keller, der Autor des „letzten Märchens“ der „Heimat“, 
des „Valdwinters“ und des „Sohnes der Hagar“ 
genannt. Auch unter der großen Zahl der jüngeren 
Mitglieder finden ſich Talente, die für die Zukunft noch 
manche wertvolle Frucht erwarten laſſen. So darf der 
Verein trotz des Mangels an großen äußeren Erfolgen 
mit dem Gefühl berechtigter Zufriedenheit auf ſein 
Wirken zurückblicken, und der äußerſt würdige Verlauf 
feines Jubiläums mag ihm ein Anſporn zu neuer 
reger, fruchtoringender Tätigkeit fein! 

Ein von Mitgliedern und Gäſten zahlreich beſuchtes 
Geſelliges Beiſammenſein am 27. Februar im prächtigen 
Sitzungsſaale der „Schlaraffia Wratislavia“ bildete den 
wirkungsvollen Auftakt der Feierlichkeiten. Am Vor- 
mittag des folgenden Sonntages fand eine Matinee 
ſtatt, die dem Gedächtnis der verſtorbenen Mitglieder 
gewidmet war. Geſangs- und Harmoniumvorträge, 
Fräulein Salzmanns und Herrn Müllers eindrucksvolle 
Rezitation von Gedichten der Oahingeſchiedenen und 
vor allem des Vorſitzenden Carl Biberfeld taktvolle 
und formvollendete Gedächtnisrede bildeten das Programm 
dieſer überaus würdigen Feier. Beſchloſſen wurde das 
Feſt durch ein Eſſen mit anſchließendem Ball. Daß für 
Tafellieder, Toaſte, Vorträge ꝛc. überreich geſorgt war, 
bedarf kaum der Erwähnung. Aus der großen Zahl 
der Reden ſei die des zweiten Vorſitzenden Barſch 
hervorgehoben, der unter allgemeinem Beifall die Er- 
nennung Biberfelds zum Ehrenmitgliede proklamierte. 

Fritz Ernſt 


Aus dem Volksleben 


Ueber einen zu Hain im Rieſengebirge abgehaltenen 
Bauernball wird dem „B. a. d. R.“ berichtet: 
Der R.-6.-D. beging am 25. Februar fein Vereinsver— 
gnügen in Form eines alten Bauernballes. Gelingen 
und Erfolg dieſer Veranſtaltung kann würdig der Hainer 
„Spinnſtube“ zur Seite geſtellt werden, als eine Auf- 
friſchung des alten, kernigen Volkslebens. Die Vorbe— 
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reitung und Ausführung vollzog ſich aufgrund folgender 
urwüchſiger Einladung: 
„Einlodung und Bekanntgobe! 

Uenſe Rieſagebärgs-Gemene is geſunna, heuer 
Foſching zu feiern, doß je nich ei's VBergaſſa kimmt. Zu 
Foßnacht is ei'm Hohner Kratſchm deſſentwägen Boll. 
Uem Punkt achte giehts lus. Jeder aus dam R.-G. B. 
macht doch wull mit, denn es ſull doch zu Aehrn inſa Gruß- 
und Urgrußäldern fein; und dan wiel doch ke enziger 
Schanda macha. Dernochtern full ſich och dos junge 
Vulk a Exempl nahma. Pos ſull lerna, wie ſchien und 
ſittſ'm de Ahla ſchun wor'n. A Feder beſurgt ſich nu 
ganz ahle Sunntich- und Feiertags-Kledaſche vu a 
erſchte Urgrußvotern und Urgrußmuttern; ober de 
Klunkern derfa ne ante ſchun rimmhänga. Halft och 
anander aus, denn 's hot ſichte ahle, ſchiene Kluft noch 
rosnich viel. Wenn do, und 's findt ſich a jeds ei, de 
ganza Menzel und de Finger und de Wölfe und wie 
je olle heßa, mit a Nuppern und mit a Muhma und 
Vettern und a guda Freinda vu a Nuppersdörflan, do 
is der Kratſchm vul und dos werd an Luſt, die ne viel 
kuſt. Lorfa ſein ober verbota. War ne zu knietſchich is, 
dar ward ſchun kumma. Fer en Gemenmitglied ei 
ahler Kloft kuſt's 5 Biehma Gemenſteuer; fer an Goſt 
ooch. De Frovölker kinna imſußte nei. War ſich ei a 
ahla Klunkern ſchamt und ſchtädtſch kimmt, mus 5 
Biehma Gemenſteuer zohln. War mähr gibt, is gerne 
geſahn. Do ſeid och a ſu gutt und luft amol a poar 
Biehma ſpringa, 's kimmt ju wieder raus; denn der- 
nochern is Foſte, und do ſport jeds de Eer- und Putter- 
biehma wiedr im a fu lieber zomma. Und noch wos! 

Wenn und 's gefällt da Leutlan, do mach bir uff a 
Summer, wenn de Fremda do ſein, noch amol Foſching 
mit zſomſter Hohner Spinnſtube. Und wenn dos werd, 
do fein ju de Fremda reen narrſch; do kumma fe aſu 
haufich, doß Ihr olle Buda vermitt und tuppelte Mitte 
eiſtreicha kinnt. Na, bebalts Euch eim Kuppe: „Uffa 
Dinnstich, obends im a achte!“ Der Kratſchmer refel- 
viert olles, Aſſa und Trinka, Inſeltlichter und Fidebuſſe 
und Quartierla und im zwölfe is Pauſe; do hots Koffee 
und Pfannkucha. 's ſol on niſcht ni fahln. An Verluſung 
is ooch. Getanzt werd, wie vertaufend Fuhrn. A 
jedweder, dar de hichte Urkunde gelaſa hot, da mus 
underſchreiba, oder uff da andern Seite. Noch an ſchiena 
Gruß vu a Eilodern! — Hoihn eim Febrar 1909.“ 

Trotz der Ungunſt des Wetters füllte ſich der Rotherſche 
Saal zur vorgeſchriebenen Stunde derart, daß bald kein 
Platz mehr zu haben war. So mancher ſtille Beſchauer 
konnte ſeine Freude haben an den herrlichen, gediegenen 
alten Trachten beiderlei Geſchlechts, an den koſtbaren 
Geſchmeiden alter Kunſt uſw. Da zeigte es ſich, wie noch 
ſo mancher Schatz treu verwahrt, geliebt und verehrt wird. 
Bei der exakten Vorführung der zahlreichen alten Tänze 
kam alles, trotz der Fülle, zu möglichſter Geltung und die 
zahlreichen Zuſchauer wurden weder ſatt noch müde ob 
des ungeahnten Genuſſes. Da waren Spenſer, Wieder, 
Kappen, Treſſen- und Spitzenhauben, Krinoline, „Schnop- 
paröcke“, Tüchel, Zwickelſtrümpfe, Hüte, Kniehoſen, 
Niederſchuhe, kurze Jacken, bunte Weſten, lange Schoß— 
röcke, Pelzmützen zu ſehen, und die gefällige Tracht der 
jungen Mädel und Burſchen! Alte Spiele, Anſprachen, 
Geſänge und Vorträge brachten weitere Würze. Und die 
„Pauſe“ mit Kaffee, Pfannkuchen und Kuchen! Wie 
lebhaft ward da ein jeder zurückverſetzt in jene alte ſelige 
Zeit, da „Großvater und Großmutter“ luſtig waren! Der 
„Kratſchmer“ bediente aus einem Rieſenbunzelkruge 
eigenhändig, gleichfalls in kombinierter alter Fleiſcher— 
und „Kratſchmertracht“. Und er hatte nichts zu lachen, 
ehe er den Hunderten in mehreren Abteilungen Durſt und 
Hunger geſtillt hatte. Aber auch dies gelang. Während 
der Ab- und Aufräumungsarbeiten ſorgte eine gemütliche 
Verloſung für Kurzweil. So verrannen die Stunden viel 
zu raſch unter Spiel und Tanz, und faſt ein jeder mußte ſich 
mit Gewalt losreißen, um die Heimkehr nicht zu ver- 
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paſſen. Allgemein ward der Wunſch laut, dieſe Veran- 
ſtaltung im Sommer in Verbindung mit der „Spinnſtube“ 
zu wiederholen, um zu nachhaltigem, umfangreicherem 
Schutz heimatlicher Natur, Kunſt, Tracht und Sitte bei- 
zutragen und anzueifern. 


Oderregulierung 


Im Fahre los wurde durch drei wichtige Geſetze die 
Regulierung des Oderſtromlaufes und die Bekämpfung 
der ſchleſiſchen Hochwaſſergefahren angebahnt. Die Aus- 
führung vollzieht ſich gegenwärtig, wovon wir fortgeſetzt 
Mitteilungen bringen. Jetzt wird an den Schleppzugs- 
ſchleuſen gebaut, und ſchon taucht ein großartiges Hoch- 
waſſerſchutzproſekt für Breslau auf. Angeſichts dieſer 
wichtigen Waſſerbauten laſſen wir eine Ueberſicht des 
bisher Geſchehenen nach den Mitteilungen der Oder— 
ſtrombauverwaltung für die Jahre 1905 uno 1906 (S. 
5—7) folgen. 

Der erſte Verſuch, eine zuſammenhängende Oder— 
ſtrecke zu regulieren, wurde in den Jahren 1844 — 1848 auf 
der 19 Kilometer langen Strecke von Breslau (Kilometer 
547) bis Leſchkowitz (Kilometer 566) gemacht. Der Aus- 
bau erfolgte nach dem von Eytelwein im Jahre 1819 
gemachten Vorſchlage durch Buhnenſyſteme. Das Er- 
gebnis war eine Vaſſertiefe von 5 Fuß bei durchſchnitt- 
lichem Kleinwaſſer (Mittel der kleinſten Monatswaſſer— 
ſtände für möglichſt viele Fahre). Dieſem Verſuche folgte 
der Ausbau weiterer zufammenbängender Stromſtrecken. 
Infolge mißlicher Finanzverhältniſſe ſchritt aber die Negu- 
lierung zunächſt nur langſam vor. Erſt nachdem ſeit den 
ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts fortlaufend 
größere Geldmittel für die Stromregulierungsbauten 
aufgewendet wurden und durch Errichtung der das ganze 
Stromgebiet von Oderberg bis Schwedt umfaſſenden 
Oderſtrombauverwaltung eine einheitliche Planung und 
Leitung der Regulierungsarbeiten gewährleiſtet war, trat 
eine nachhaltige, fortſchreitende Verbeſſerung der Ver- 
hältniſſe ein. Als Ziel der Oder-Regulierung war in einer 
dem preußiſchen Landtage im Jahre 1879 vorgelegten 
Denkſchrift eine Fahrwaſſertiefe von 1 Meter Niedrig- 
waſſer beſtimmt unter den gemittelten Jabresmittelwafjer- 
ſtänden des Fahrzehntes 1874/85 angenommen, entſpricht 
faſt durchweg den gemittelten Fahresniedrigwaſſerſtänden 
des gleichen Jahrzehntes. Neuerdings iſt dieſer für die 
Regulierung der Oder maßgebende Niedrigwaſſerſtand 
(Regulierungswaſſerſtand R. W.) als Mittel aus den 
niedrigſten Jahreswaſſerſtänden der 6 waſſerärmſten 
Jahre der Zeitperiode von 1889 —1899 für jeden Haupt- 
pegel beſtinnnmt worden. Einen vorläufigen Abſchluß 
fand die Regulierung im Jahre 1885, doch wurden zwecks 
Erreichung des geſteckten Zieles in den folgenden Jahren 
noch Nacharbeiten nötig, zu denen auf Grund befonderer 
Koſtenanſchläge Geldmittel aus dem Exttaordinarium 
des Staatshaushaltungsetat zur Verfügung geſtellt 
wurden. Uebrigens war auch die Oderregulierung für 
die Großſchiffahrt nur der Weg aufwärts bis Breslau 
erſchloſſen, da die Breslauer Schleuſen ebenſo wie die 
in Ohlau, Brieg und Oppeln nur für Finow-Kähne 
bemeſſen waren. Auch war oberhalb der Mündung der 
Glatzer Neiſſe durch die Einſchränkungswerke zwar den 
Bedürfniſſen des Uferſchutzes und der Vorflut in vollem 
Maße entſprochen, doch war eine für die Schiffahrt aus- 
reichende Tiefe nicht zu erreichen geweſen, und jeder 
weitere Verſuch in dieſer Richtung mußte ausſichtslos 
erſcheinen. Mit der fortſchreitenden Entwickelung der 
Schiffahrt auf der unteren Oder einerſeits und des Berg— 
baues und Hüttenweſens in dem oberſchleſiſchen Kohlen— 
und Induſtriegebiets andrerſeits, machte ſich aber, be- 
ſonders nachdem im Fahre 1891 durch die Eröffnung 
des Oder-Spree-Kanals für die Großſchiffahrt eine 
direkte Verbindung mit Berlin und Hamburg hergeſtellt 
war, die Forderung, den großen Schiffen den Weg bis 
in die Nähe des kohlenreichen oberſchleſiſchen Induſtrie— 
gebiets zu erſchließen, immer dringender geltend. Dieſer 


Forderung wurde durch die Kanaliſierung der Oder von 
Koſel bis zur Neißemündung und durch die gleichzeitige 
Herſtellung größerer Schleuſen bei Brieg und Ohlau, 
ſowie durch die Ausführung des Umgebungstanals (Groß— 
ſchiffahrtswegs) bei Breslau entſprochen. Die Mittel für 
dieſe Bauten wurden durch das Anleihegeſetz vom 6. Juni 
1888 zur Verfügung geſtellt. Das Ziel der Kanaliſierunz 
war die Herſtellung einer dauernden Waſſertiefe von 
1,50 Meter. Im Jahre 1895 waren die großen Schleuſen 
bei Brieg und Oblau, die Kanaliſierung von Coſel bis zur 
Neißemündung und der Umſchlaghafen bei Coſel fertig 
geſtellt; im Herbſt 1897 wurde auch der Großſchiffahrtsweg 
bei Breslau dem Betriebe übergeben. Auf der Strecke 
Coſel — Ratibor wird ſeit dem Jahre 1902 mittelſt Re— 
gulierungsbauten auf Verbeſſerung des Fahrwaſſers und 
der Waſſerabführung eingewirkt. Auf dem der Oder— 
ſtrombauverwaltung unterſtellten Teil der Lauſitzer Neiſſe 
— von der Mündung bis Guben — haben ſeit dem Jahre 
1899 Regulierungsarbeiten ſtattgefunden mit dem Ziele, 
bei mittleren Waſſerſtänden Fahrbarkeit zu ſchaffen. 

Es verkehren auf der Oder hauptſächlich folgende 
Schiffsarten: 


| Frag- Diuorchſchnittsmaße 
Benennung fähigkeit Lange Breite Tiefgang 
2 Tonnen meter 
| 
Sog. Finowkähne .150—220| 40,0 | 4,6 bis 
„ Sechzehnfüß ge 250500 45,0 | 5,5 
„ Berliner. .)3500-350| 47,0 | 6,5 3 
Große Kähne . . . 450550 50,0 8,0 1,65 


| | 

Außerdem gehen vom Klodnitzkanale kleinere bis 
150 Tonnen tragende Kähne auf die Oder über. Als 
größte zuläſſige Längen- und Breiten-Abmeſſungen der 
Fahrzeuge müſſen aus betriebstechniſchen und Sicher— 
heitsrückſichten auch unterhalb der kanaliſierten Strecke 
die durch die Oderſchleuſen gegebenen Begrenzungen, 
e e 55 Meter Länge und 8,2 Meter äußerſte Breite, 
gelten. 

Von der Feſtlegung eines höchſt zuläſſigen Tief- 
ganges iſt zunächſt Abſtand genommen, um den Verkehr 
nicht zu Zeiten beſonders günſtiger Waſſerſtände unnötig 
zu beſchränken. Aus der Zunahme des Verkehrs geht 
hervor, daß der geſamte Betrieb mit der Verbeſſerung 
des Fahrwaſſers und den Ladegelegenheiten, abgeſehen 
von den Jahren mit beſonders niedrigen Waſſerſtänden, 
ſtetig fortgeſchritten iſt; daraus ergibt ſich ferner, daß die 
zur Verbeſſerung des Oderſtromes aufgewendeten Mittel 
der Landwirtſchaft, der Induſtrie, dem Handel, ſowie 
der Allgemeinheit den erhofften Nutzen bringen. 


Städte — Dörfer 

Breslau. Die Schneeabfubr koſtet der Stadt in 
dieſem Winter bereits über 50 000 Mark. Für den Etat 
1909/10 find dafür 51 000 Mark eingeſtellt. 

Görlitz. Die Oreifaltigkeitskirche ſoll demnächſt einer 
Wiederherſtellung unterzogen werden, wofür 110 000 Mt. 
angeſetzt ſind. 

Bad Reinerz. Die ſeit dem letzten Herbſt hier vor— 
genommenen Bohrungen haben zu einem überraſchend 
günſtigen Reſultat geführt. Ein mächtiger Sprudel, der 
an Reichhaltigkeit und Kohlenſäure angeblich mit jedem 
anderen bekannten Sprudel ſich meſſen darf, iſt erbohrt 
worden. 

Verſammlungen — Ausſtellungen 

Schleſiſche Lehrerverſammlungen. Zu Pfingſten 
d. 3. findet die alle zwei Jahre tagende Schleſiſche Lebrer- 
verſammlung in Görlitz ſtatt. Mit ihr werden auch Neben— 
verſammlungen, Schulausſtellungen und Schulhausbe— 
ſichtigungen verbunden ſein. 
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Der Kath. Provinzial-Lehrerverein tagt dieſes Jahr 
gleichfalls zu Pfingſten, und zwar in Neiſſe. 

Konferenz der Gymnaſialdirektoren. Die Konferenz 
der Direktoren der hoheren Lehranſtalten Schleſiens, 
welche alle vier Fahre zuſa nmentritt, wird in dieſem Jahre 
in Schweidnitz in der Zeit vom 12. bis 16. Juni ſtattfinden. 
An den Verhandlungen werden vorausſichtlich auch der 
Oberpräfident Graf Zedlitz und Trützſchler, vom Miniſ— 
terium Geheimer Oberregierungsrat Pr. Matthias und 
Vertreter des Provinzialſchulkollegiums teilnehmen. 

Gartenbanansjtellung in Breslau. Die Schleſiſche 
Gartenbauausſtellung, welche der Verein ſchleſiſcher 
Handelsgärtner zu Breslau während der Breslauer Feit- 
woche plant, wird, nachdem auch andere Gartenbau- 
vereine und Verbände ihre Beteiligung zugeſagt haben, 
beſtimmt in der Zeit vom 4. bis 14. Juni ſtattfinden. Der 
Vertrag mit dem Pächter des Friebeberges iſt bereits ab- 
geſchloſſen und die Finanzierung des Unternehmens 
geſichert. 

Statiſtik 

In Breslau werden nach einem Vortrage von Or. 
Freund im Jahre etwa 14 000 Kinder geboren, von denen 
rund 25 Prozent im erſten Lebensjahre ſterben. — In 
Schleſien gehören der Tabaksberufsgenoſſenſchaft 350 Be- 
triebe mit 12 300 Arbeitern an, deren Löhnung jährlich 
über 8 Millionen Mark ausmacht. — Schleſien hat 472 
kath. Ordens Niederlaſſungen, Niederſchleſien davon 49 
mit 439 (weiblichen) Mitgliedern. In Schleſien hat die 
Reichsbank 38 Niederlaſſungen. Im Kreiſe Neurode 
gibt es noch 2079 (951 männl. und 1128 weibl.) Handweber. 


Sport 

Der Nadfahrer⸗Verein „Adler“-Breslau von 1891 
(E. V.) konnte am 25. Januar d. 3. auf dem Gala- 
Sportfeſt des Gau 24 (Breslau) des Deutſchen Rad— 
fahrer-Bundes einen ſeiner ſchönſten Siege feiern. Der 
I. Kunſt-Reigenmannſchaft des Vereins (ſiehe Bild, von 
links nach rechts: Hägendorf, Brand, Wildner Welzel, 
Zachritz, G. Heideureich, ſitzend: Anders, Lehmann) ge- 
lang es in der großen Achter-Kunſtreigen-Konkurrenz 
die bisher beſte, ſeit ca. einem Jahre unbeſiegte Deutſche 
Kunſtreigenmannſchaft des R. V. Blitz-Rirdorf zu ſchlagen 
und damit den koſtbaren 500 Mark Herausforderungs- 
preis des Erſten Breslauer Radfahrer-Vereins zum 
dritten Male und ſomit endgültig in den Beſitz ihres 
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Vereins, des R. V. Adler-Breslau, zu bringen. Be— 
merkenswert iſt übrigens, daß der R. V. Adler-Breslau 
gleichzeitig auch die beſte deutſche Mannſchaft für Bahn- 
rennen im Mannichaftsfabren in feinen Reihen zählt. 
Dieſe Mannſchaft (G. Heidenreich, R. Müller, K. Mildner, 
A. Heinze) ſchlug am 6. September v. J. auf der Renn- 
bahn in Berlin-Steglitz um den 200 Mark Herausforde- 
rungspreis des Berliner Bic. Club „Germania“ die be— 
rufenſten Mannſchaften von 11 Elitevereinen des Deutichen 
Radfahrer-Bundes. 


Winterſport. Wer hätte noch vor zehn Fahren daran 
denken können, eine ganze Woche feſtlicher Veranſtal— 
tungen aufzubringen — was heut ſozuſagen zur Not- 
wendigkeit geworden iſt. Immer mehr wachſen Schreiber— 
hau und Brüdenberg-Rrummbübel zu Mittelpuntten des 
Winterſports heran. Viele richten ſich ihren Winter- 
aufenthalt im Gebirge ſo ein, daß ſie dieſe Woche mit— 
machen können. Denn es iſt ja nicht bloß ſchön, wenn man 
ſelbſt aktiv dabei iſt, man hat als Zuſchauer Genuß über 
Genuß. Es wird Leben im Gebirge. Das haben die beiden 
Veranſtaltungen in Schreiberhau (8.— 14.) und Brücken- 
berg (27. und 28. Februar) gezeigt. Es war Beteiligung 
und Freude darin. Und die Hauptſache, viele die zuerſt 
bloß um zuzuſehen kamen, ſind angezogen worden von 
dem intenſiven Leben, ob ſie nun an der ſchicken Sport- 
kleidung oder an dem geſunden Ausſehen ihren beſonderen 
Gefallen gefunden haben. Dann iſt den Veranſtaltern nach— 
rühmen, daß fie Abwechslung und Kurzweil hinein- 
gebracht haben in dieſe Sporttage: Senioren-, Junior-, 
Herren- und Damenlaufen, Vereinswettlaufen, Schüler- 
und Seniorenſprunglaufen, Schlittenfahrten, Eiskonzerte 
u. v. a. hat die Teilnehmer in Atem gehalten. Als dritter 
Strebſamer im Bunde meldet ſich Flinsberg, das ſeit drei 
Jahren Winterſportplatz iſt. Auch dort fand am 13. und 
14. Februar ein Winterſportfeſt ſtatt mit Wettlaufen und 
Rodelfahrten (5 Kilometer lange Bahn mit 500 Meter 
Gefälle). Wenn die Entwicklung ſo weiter geht, 
dann werden wir in einigen Jahren ebenſo berühmte 
Winter wie Sommerfriſchen haben. 


Die erſte Bobsleighfahrt von der Neuen Schleſiſchen 
Baude erfolgte am 12. Januar bis Schreiberhau, und zwar 
mittels eines ſchweren, ſechsſitzigen Bobsleighs, der von 
ſeinem Erbauer, Karl Oskar Schlobach-Breslau geſteuert 
wurde. Die Fahrt verlief in flottem Tempo und ohne 
jeden Unglücksfall. 


Die J. Kunſtrad-Reigenmannſchaft des N. 


phot. Hoſpho ograph P. Fiſcher in Breslau 
V. Adler- Breslau 
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Nachruf 

Graf von Sauerma-⸗Ruppersdorf F. Auf Schloß 
Ruppersdorf, Kr. Strehlen, iſt am 20. Februar der 
Ehrendirektor der Breslau-Brieger Fürftentums-Land- 
ſchaft und Schloßhauptmann von Breslau, Or. jur. Mar 
Graf von Sauerma-Ruppersdorf, im 75. Lebensjahre 
geſtorben. Nach Abſolvierung der Ritterakademie in Liegnitz 
ſtudierte er in Bonn und Berlin, wo er auch promovierte. 
Während des Krieges von 1866 war er kommiſſariſcher 
Landrat des Kreiſes Waldenburg. Den Feldzug von 
1870/71 machte er beim Stabe der 2. Kavallerie-Diviſion 
mit und erwarb ſich das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe. Von 
1872 bis 1882 war er Landrat des Kreiſes Strehlen. 
Von 1870 — 1875 und 1879 —1895 vertrat er den Wahl- 
kreis Strehlen-Nimptſch im Abgeordnetenhauſe. 1900 
wurde er auf Präſentation des Verbandes des alten und 
befeſtigten Grundbeſitzes der Fürſtentümer Breslau und 
Brieg auf Lebenszeit in das Herrenhaus berufen. Seit 
1881 war er Kammerherr. Der Verſtorbene bekleidete in 
Kreis und Provinz zahlreiche Ehrenämter. So war er 
Kreisdeputierter, Mitglied des Provinzialausſchuſſes, 
des Provinziallandtages und des Provinzialrats. Der 
Breslau-Brieger Fürſtentumslandſchaft gehörte er zu- 
nächſt als Landesälteſter und dann als Landſchaftsdirektor 
an. Als er im Jahre 1899 eine Wiederwahl ablehnte, 
wurde er in Anerkennung ſeiner in mehr als 30 Jahren 
geleiſteten Dienſte zum Ehren-Landſchaftsdirektor ernannt. 
Graf Sauerma, der kinderlos geblieben iſt, war Be— 
ſitzer der Fideikommißherrſchaften Ruppersdorf und 
Zülzendorf, ſowie Herr auf Glambach im Kreiſe Strehlen. 

Major a. D. Schuch T. Am 22. Februar ſtarb der 
Kgl. Major a. D. Louis Schuch in Liegnitz, 72 Jahre 
alt. Er ſtammte aus Kaſchewen, Kreis Wohlau und 
beſuchte das Glogauer Gymnaſium bis 1854. Dann 
blieb er ein Jahr auf dem Gute ſeines Vaters in Mujter- 
nick, Kreis Glogau, bis er als Einjährig-Freiwilliger ins 
18. Infanterie-Regiment eintrat. 1859 wurde er Sekonde- 
Leutnant in der Landwehr, 1860 Leutnant der Linie beim 
Infanterie-Regiment Nr. 67. Von 1865 an iſt er bei 
den Kgl. Gewehrfabriken zu Erfurt, Berlin, Danzig 
tätig, bis er 1876 zum Unterdirektor der Gewehrfabrik 
in Erfurt ernannt und 1880 in gleicher Eigenſchaft nach 
Danzig verſetzt wurde. 1884 wurde er zum Major be— 
fördert und ein Jahr darauf nahm er ſeinen Abſchied. 
Seinen Wohnſitz nahm er in Hirſchberg, wo er ſich als 
eifriges Mitglied des Rieſengebirgsvereins betatigte, der 
ihn 1895 zum Ehrenmitgliede ernannte. Die Zeit ſeiner 
Muße war mit heraldiſchen und genealogiſchen Studien 
ausgefüllt, die er mit der ihm eigenen Genauigkeit und 
Gewiſſenhaftigkeit betrieb, und die unterſtützt wurden 
von einer eigenen muſterhaft geordneten Siegelſamm— 
lung und einer vortrefflichen heraldiſch-genealogiſchen 
Bibliothek. In allen heraldiſchen Fragen galt Schuch 
als Autorität in unſerer Provinz, deren Rat um fo 
lieber eingeholt wurde, als man jederzeit auf eine in 
freundlichſter und intereſſierteſter Form gegebene Aus- 
kunft rechnen konnte. So iſt er als ſtiller beraldijcher 
Mitarbeiter an dem Werke der Inventariſation der 


Schleſiſche Chronik 


ſchleſiſchen Kunſtdenkmäler beteiligt geweſen, jo bat er, 

während er vor ſeiner Ueberſiedelung nach Liegnitz von 

1895 bis 1899 in Breslau lebte die Siegelſammlung 

des dortigen damaligen Altertumsmuſeums geordnet 

und katalogiſiert. Im „Deutſchen Herold“, im „Wan- 
derer aus dem Rieſengebirge“, in den Zeitſchriften des 

Schleſiſchen und des Liegnitzer Geſchichtsvereins Find 

literariſche Arbeiten von ihm erſchienen. 

Chronit 
Februar 

16. Infolge ſtarker Schneeverwehungen hat zwiſchen 
Ober-Peterswaldau und Ober-Langenbielau, ſowie Raſch- 
dorf und Silberberg der Verkehr auf der Eulengebirgs- 
bahn vollſtändig eingeſtellt werden müſſen. Die Züge 
verkehren nur bis Ober-Peterswaldau. 

17. Zm Regierungsbezirk Liegnitz iſt über nicht 
weniger als 8 Kreiſe die Hundeſperre verhängt worden. 

22. Die Eisverſetzung der Oder hat eine Länge von faſt 
8 Kilometern erlangt; fie reicht von Steinau bis Zechelwitz. 

23. Im Eulengebirgsgebiet haben Froſt, Eis und 
Schnee enormen Schaden an Telegrapben- und Telepbon- 
leitungen angerichtet. Die Eulengebirgsbahn jest von 
heute an tagelang aus. 

Der Kaufmänniſche Verein in Breslau proteſtiert 
gegen die in Ausficht ſtehende Verteuerung des Telepbon- 
verkehrs. 

Von der Prinz Heinrich-Baude fährt der 
Hörnerſchlitten zu Tale. 

24. Die Eisverſetzung der Oder nimmt immer ge— 
fährlichere Ausdehnung an, jo daß man ſchon eine Ka— 
taſtrophe zu befürchten beginnt. 

27. Die Breslauer Oichterſchule feiert das 50 jährige 
Jubiläum ihres Beſtehens. 

Die Toten 
Februar 

Kanzleirat Auguſt Kabus, Tarnowitz, 79 Jahre. 

Oberſtabsarzt Dr. Oskar Grundies, Breslau, 49 8. 

Arzt Fritz Vogt, Primkenau, 30 Jahre. 

Rittergutsbeſitzer Oskar Rappſilber, Bauſchwitz, 49 3. 

Hauptlehrer Franz Schittko, Steinersdorf, Kr. Namslau. 

Dr. jur. Graf Max von Sauerma-Ruppersdorf und 

Zülzendorf, 72 Jahre. 

Kgl. Bergrat a. D. Adalbert Jagſch, Gleiwitz, 78 3. 

Kaufmann Karl Schneider, Liegnitz, 62 Jahre. 

. Kgl. Regierungsrat Dr. Mar Puls, Breslau, 48 3. 

. Muſikdirektor Guſtav Löwenthal, Reinerz, 76 Jahre. 
Major Schuch, Liegnitz. 

. Rittergutsbeſitzer Richard J. v. Wangelin, Guhlau, 70 3. 
Kaufmann Julius Garn, Wohlau, 66 Jahre. 
Kantor Hanjel, Haynau, 45 Jahre. 

. Juſtizrat Hans Koſt, Hoyerswerda. 

. Geh. Regierungs- und Schulrat Pfennig, Oppeln. 

. Major Alfred Becker (Meran), Hoyerswerda. 

Rechnungsrat Bernhard Reichelt, Oppeln, 59 Jahre. 

Rechnungsrat Joſef Gebauer, Breslau, 70 Jahre. 

Hauptlehrer Leopold Piskorz, Ziemientzitz, 57 Jahre. 

Redakteur Pr. Richard Nitſche, Breslau. 

Amtsgerichtsrat Naude, Breslau, 535 9. 


1500. 


15. 
17. 
18. 
19. 


Ins goldene Buch 


der Erinnerung trägt jeder gern die Stunden ein, in denen es ihm vergönnt war, etwas 
wirklich vorzügliches und dabei doch höchst preiswertes zu rauchen. Salem Aleikum- 


Cigaretten sind gleichsam eine Geliebte, der ein Raucher niemals untreu wird. 


Salem Aleikum-Cigaretten. :: 
Nr. 


Keine Ausstattung, nur Qualität. 
3 8 10 


Preis: 


8 10 Pfennige das Stück. 


leiten 


Feſtwoche und Feſtſpiele 


Von Carl Biberf 


Im Juni, wenn die Roſen blühen, ſoll ſich 
unſer gutes Breslau in eine Art Olympia ver— 
wandeln. Alles, was in den Oſtmarken das 
Ruder führt, auf Red und Barren klettert, auf 
Roß und Rad dahinſauſt, ſoll ſich alsdann hier 
zu buntem Wettkampf vereinen. Das iſt der 
Plan, den das rührige Feſtkomitee erſonnen 
hat, und es muß zugeſtanden werden, daß er 
viel Lockendes bietet. Denn im Grunde zielt 
das Unternehmen doch darauf hin, einen mög— 
lichſt zahlreichen Fremdenſtrom nach der oft 
verkannten Oderſtadt zu lenken. Allein, wenn 
man den urſprünglichen Motiven nachſpürt, 
wird ſich bald ergeben, daß ſie jener Bewegung 
entſprungen ſind, die der noch immer unver— 
geſſene Senſationsartikel eines Berliner Blattes 
wachgerufen hat. Man will eben einer mög- 
lichſt großen Zahl von Fremden beweiſen, daß 
Breslau keineswegs die „zurückgebliebene Groß— 


jtadt“ ſei, als die man fie verſchrieen hat. Die 
Sportkunſt iſt da ſicher ein geeignetes Mittel 


zum Zweck — wo aber bleibt jene echte und 
heilige Kunſt, die für die Kultur der Völker 
tauſendmal ſchwerer wiegt, als alle Ring-, Roß— 
und Radeltämpfe und die auch in Olympia 
als die herrlichſte galt: die Kunſt des ſchöpferi— 
ſchen Geiſtes. 

Ich ſehe von den bildenden Künſten ab. 
Sicher wäre es ein ſchöner Gedanke, anläßlich 
der Feſtwoche hier eine große Gemälde-Aus— 


eld in Breslau 


ſtellung zu veranitalten. Allein jo dankenswert 
dieſe auch wäre, der materielle Erfolg kann 
innerhalb der begrenzten Zeit kein ſehr er— 
heblicher ſein. Bleibt alſo nur das Theater! 


Und in der Tat war es ja auch die Bühnen— 
kunſt, die den olympiſchen Spielen ihren 


hauptſächlichſten Reiz lieh. Wie aber wird es 
um dieſe in unſrer Stadt ausſehen, wenn erſt 
die Roſen blühen, die Sportkämpen und die 
ſchauluſtigen Fremden in hellen Scharen her— 
beiſtrömen werden?! Ich habe da Manches 
läuten hören, das mich doch recht nachdenk— 
lich ſtimmt. So heißt es, daß man Rein— 
bardt, den ſiegreichen Leiter Berliner 
deutſchen Theaters ſamt ſeinem Enſemble 
hierher entbieten wolle. Und ferner, daß 
Kainz hier gaſtieren ſolle, umgeben von 
jenem loſe gefügten Perſonal, das eben 
eine Sommerſaiſon zuſammen zu führen 
pflegt. Gewiß das ſind verheißungsvolle 
Perſpektiven, und ich ſelbſt habe vor der er— 
finderiſchen Regiekunſt des Herrn Reinhardt 
und noch mehr vor dem hinreißenden Genie 
eines Kainz allen Reſpekt! Aber erfüllen dieſe 
Projekte den Zweck, der mit dem Feſte ver— 
bunden iſt und der doch vor Allem dahin zielt, 
die Leiſtungsfähigkeit der Breslauer Künſtler, 
das Niveau der heimiſchen Kunſt zu erweiſen? 
Dieſe Frage müßte mit einem glatten „Nein“ 
beantwortet werden! 


des 
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Aber — fo wird Mancher fragen — haben J Zuſchauerraum. Daß auch ſein Schaufpiel- 
wir überhaupt eine Breslauer Bühnenkunſt, | perjonal etliche durchaus beachtenswerte Kräfte 
die auch für die Fremden als ein beſonderes | aufweiſt, iſt gewiß nicht zu unterſchätzen. Ich 
Reizmittel gelten kann? Ganz gewiß! Sie muß meine das Breslauer Schauſpielhaus. Vor 
nur zur höchſten Leiſtungsfähigkeit angeſtachelt | allem jedoch ſteht an der Spitze ſeiner Künſtler— 
und fie muß vor Allem in den fraglos vorban- | jchar gegenwärtig ein Mann, an deſſen Namen 
denen Lücken ergänzt worden. Schon heute führt ſich die ſtärkſten Regieerfolge der heimiſchen 
unſere Oper einzelne Werke in nahezu rejtlofer | Bühnenkunſt — wenigſtens in den jo bedeut— 
Vollendung auf. Vorſtellungen, wie „Salome“, [ſamen Wer Jahren — knüpfen, und der heute 
„Carmen“, „Tiefland“ und der jüngſt erſt joglän- | mit der Erfahrung des alten Praktikers die 
zend inſzenierte „Lohengrin“ können ſchon jetzt | ungebrochene, künſtleriſche Zugendkraft paart: 
als muſtergiltig bezeichnet werden, als Leiſtun- | Witte-Wild. Am Stadttheater wieder wirkt 
gen, die keine der oſtdeutſchen größeren Städte | ein zweiter Regiſſeur, deſſen Geſchick in der 
auch nur im entfernteſten zu bieten vermag. | Aufjtellung und in der Schulung der Maſſen 

Man wolle ſich nur erinnern, daß der Leiter | ſich oft genug bewährt hat: Herr Maſſon. Würde 
der Vereinigten Theater, Dr. Loewe, es wagen | es möglich ſein, alle dieſe heut auseinander- 
durfte, dem anſpruchsvollſten Muſikpublikum | jtrebenden Kräfte und Faktoren auf einem 
Deutſchlands, den Wienern, die wahrlich doch | Boden zu einer kompakten Maſſe zu vereinen, 
nicht leicht zu bewältigende „Salome“ durch | jo wäre damit ein Enſemble geſchaffen, das 
das Breslauer Perſonal vorzuführen; ein Ver- | auch auf dem Gebiete des Schauſpiels und des 
ſuch, der auch als durchaus geglückt gelten darf.] Dramas die ſtärkſten darſtelleriſchen und deko— 
Es iſt demnach wohl anzunehmen, daß unſere rativen Wirkungen auszulöfen vermöchte. Dann 
Oper nach einer Komplettierung des Enſembles, ließen ſich in der Tat Vorſtellungen ermöglichen, 
z. B. ſchon auf die Poſener, Danziger oder | die man mit vollem Recht als „Feſtſpiele“ be- 
Königsberger eine ausreichende Zugkraft üben | zeichnen könnte. — Ich weiß wohl, daß dieſem 
würde, geſchweige denn gar auf die Bewohner [Projekt mancherlei Hinderniſſe entgegenſtehen, 
der kleineren Provinzſtädte. Und nun das | vor allem jener leidige perſönliche Zwieſpalt 
Schauſpiel! Sicher fehlt es auch da nicht an | zwiſchen unſeren Bühnenleitern, den nun ein- 
tüchtigen und geſtaltungskräftigen Künſtlern, | mal jede Konkurrenz wachzurufen ſcheint; aber 
wenn man auch gerade keinen als überragende | ich meine, daß angeſichts einer großen Aufgabe 
Größe wird bezeichnen können, und ebenſo | jede Disharmonie ſchwinden ſollte. Das Bei— 
ſicher wird es ſich daher empfehlen, dem En- | jpiel der Bürgerſchaft, die alle politiſchen, ſo— 
ſemble in einem gefeierten Darſteller einen [zialen und konfeſſionellen Differenzen ver- 
beſonderen Magnet zu leihen. Allein das geſſend, einträchtig auf das Gelingen des Feſtes, 
weſentlichſte Erfordernis für die künſtleriſche | auf die Hebung des Fremdenverkehrshinarbeitet, 
Wirkung bleibt doch neben allen Einzelleiſtungen | follte auch auf unſere Theaterdirektoren be- 
das wohlgerundete Zuſammenſpiel und vor | ſtimmend einwirken. Sie haben hier einmal 
allem die würdige Ausſtattung; kurz das, was | die Möglichkeit an der Hand, in Breslau eine 
in erſter Reihe eine umſichtige und in ihren | Feſtſpielſtätte für den geſamten Oſten zu be— 
Mitteln nicht beſchränkte Regie zu leiſten bat. | gründen, ähnlich, wie man fie in Oüſſeldorf 
Und gerade da haben wir, dank der mißlichen | für das Rheinland, in München für ganz 
finanziellen Lage unſeres Stadttheaters, deren | Deutjchland geſchaffen bat; das Beiſpiel Bay— 
Gründe ja in letzter Zeit zur Genüge erörtert | reutbs, das längſt zu einem Mekka für alle 
worden ſind, ein empfindliches Manko zu be- Muſikfreunde geworden iſt, wage ich kaum an- 
klagen. Wie will man den fremden Gäſten eine | zuführen. Breslau als Feſtſpielſtadt für den 
Klaſſiker-Muſtervorſtellung bieten, wenn Deko-] Oſten des Reiches — das wäre ein Ziel, aufs 
ration, Koſtüme und Comparſerie jo gut wie | innigſte zu wünſchen, ein Gedanke, der den Ruf 
alles zu wünſchen übrig laſſen?! — Anderer- unſerer Stadt, der den Fremdenverkehr in weit 
jeits gibt es hier einen Kunſttempel, der bereits | höherem Maße heben würde, wie alle Sport— 
über einen großen Teil dieſer ſchätzenswerten [kämpfe und Roſenfeſte. Aber zur Verwirk— 
äußeren Requiſiten verfügt, und der vor allem lichung dieſer Idee bedarf es in erſter Reihe 
die wichtigſte Grundlage für den pekuniären | des einmütigen Zuſammenſtehens aller beru— 
Erfolg bietet: einen weiten, vornehm ſtiliſierten [fenen Faktoren, 


„Denn aus der Kräfte ſchön vereintem Streben 
Erhebt ſich, wirkend, erſt das wahre Leben!“ 
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Die Trinkwaſſerverhältniſſe in Schleſien 


Von Ingenieur Ehrenfried Schwiellung in Berlin 


Das Waſſer, dieſen unentbehrlichſten Wirt- 
ſchaftsfaktor im menſchlichen Leben, in ſeiner 
reinſten Beſchaffenheit zu gewinnen, iſt ein 
Beſtreben, das ſoweit in unſerer Zeitrechnung 
zurückgreift, als es überhaupt Menſchen auf 
der Welt gegeben hat. Schon aus dem alten 
Teſtamentsbericht hören wir von Cyſternen 
ſprechen, großen ausgehöhlten Tümpeln, in 
denen zur Zeit der Niederſchläge Regenwaſſer, 
das bekanntlich, abgeſehen von mitgeriſſenen 
Verunreinigungen aus der Luft, eines der 
reinſten Wäſſer iſt, aufgeſpeichert und für 
Trink- und Wirtſchaftszwecke verwendet wurde. 
Die fortſchreitende Kultur, die mit den bar— 
bariſchen Sitten, Fleiſch, Feldfrüchte und dergl. 
im rohen Zuſtande zu genießen allmählich 
brach und zur Seßhaftigkeit führte ſtellte ſchon 
höhere Anforderungen an die Waſſerverhält— 
niſſe, denen man dadurch gerecht zu werden 
verſuchte, indem man ſeine Niederlaſſungen 
vorteilhaft an einem Fluß wählte. Die geſamte 
Entwicklung, vom einzelnen Ort betrachtet bis 
zum großen Staatsweſen iſt, wie man ſich 
leicht zu überzeugen vermag, an den Waſſer— 
läufen vor ſich gegangen. Es entſprach dieſer 
Werdegang auch dem Allernatürlichſten, zumal 
man ſich in jener Zeit noch des Vorzuges er— 
freute, keine ſo verunreinigten Waſſerläufe zu 
beſitzen als es heut der Fall iſt. Indes zwang 
der Einfluß der nunmehr einſetzenden Handels- 
und Induſtrie-Periode, auch abſeits von waſſer— 
führenden Gegenden Wohnſtätten zu errichten 
und in anderer Weiſe für die Waſſerbedürfniſſe 
zu ſorgen, als es bisher von der Natur von ſelbſt 
geſchehen war. Dieſer Notwendigkeit wurde 
man in der Weiſe gerecht, daß man am Haus— 
weſen einen Brunnen ſchaffte, aus dem man 
mittelſt Kübel oder Pumpe das Waſſer zu Tage 
förderte. 

Vielfach reichte ein ſolcher Brunnen auch 
für mehrere Anweſen aus, und oft iſt es ſogar 
vorgekommen, daß bei einem guten Waſſer 
von weiter Entfernung ein ſolcher Brunnen 
in Anſpruch genommen wurde. Dieſe Art der 
Waſſerverſorgung beſteht noch in ſehr vielen 
Orten. Die Gefahr erkennend, daß ein ſolcher 
Brunnen, womöglich noch in allernächſter Nähe 
der Dunggrube auf die Dauer kein gutes 
Waſſer liefern kann, ſind von den Ortſchaften 
Maßnahmen getroffen worden Centralgebiete 
zu ſchaffen, die mit Rückſicht auf die vielen 
Zweigleitungen jedem einzelnen Hausſtand 
unabhängig von der jeweiligen Lage des 


Grundſtückes gutes und reines Trinkwaſſer zu— 
führen. Läßt das im Centralgebiet erſchloſſene 
Waſſer an einwandsfreier Verwendbarkeit zu 
wünſchen übrig, ſo unterwirft man dasſelbe 
zuvor einem Reinigungsprozeß, wodurch ſo— 
wohl in mechaniſcher als auch in chemiſcher 
Weiſe auf das Wafjer eingewirkt wird, und 
leitet es dann nach ſeinem Verwendungsort. 

Das Verdienſt, die Waſſerverſorgung in 
dieſer Weiſe frühzeitig erkannt zu haben und 
von dem Beſtreben geleitet, dieſelbe immer 
mehr in die Bevölkerung bineinzutragen, ge- 
bührt neben anderen Faktoren auch unzweifel- 
haft unſerem Heimatland Schleſien und im 
beſonderen ſeinen, an den Spitzen der Ver— 
waltungen ſtehenden verdienſtvollen Männern. 

Wenden wir uns eingehender einigen 
unſerer Orte zu, ſo lehrt uns die Geſchichte, 
daß die Stadt Glogau bereits im Jahre 1442 
die erſten Grundlagen zu einer Wafjerver- 
ſorgung legte und zwar geſchah dies durch den 
damaligen Pfarrherrn Launalt, welcher Waſſer 
durch eine Rohrleitung künſtlich in die Stadt 
führte. Durch die Soldaten des Königs 
Mathias wurde dieſe Leitung im Jahre 1488 
während der Belagerung der Stadt allerdings 
zerſtört, doch war der Verluſt dieſer Leitung 
nur ein vorübergehender. Im Fahre 1520 
entwickelte ſich die Waſſerverſorgung von Glo- 
gau ſchon weiter, indem der Rat vertraglich 
aus dem Kloſtergrunde, dem jetzigen Paulinen— 
bofe, der am linken Ufer der Oder und rechts 
von Rauſchwitz liegt, Waſſer entnahm und in 
die Stadt leitete. Hierzu geſellte ſich noch die 
Brostauer, Gurkauer und Ober- Zackauer Lei- 
tung. Im Jahre 1744 trat als fünfte noch die 
Lindenruher Leitung in Aktion. 

Das nunmehr neu vorhandene Waſſerwerk 
it in den Jahren 1881 und 1882 nach dem 
Projekt des Stadtbaurates Wingen ausgeführt 
worden. Danach wird das Wafjer, welches 
ſtark eiſenhaltig iſt, aus ſechs gemauerten Brunnen 
und einer gelochten Tonrohrleitung gewonnen. 
In einem Vorraum der Schieberkammer findet 
eine ausgiebige Belüftung ſtatt, um das Eiſen— 
oxydul in Oxydform zur Fällung zu bringen. 
Nach Paſſieren von zwei überwölbten Sand— 
filtern von je 85 Quadratmeter Filterfläche 
wird das Waſſer in vollſtändig gereinigtem 
Zuſtande einem ebenfalls überwölbten Sam— 
melbaſſin zugeführt, aus dem es ſodann mitteljt 
Gravitationsleitung der Stadt zufließt. Augen— 
blicklich iſt man beſtrebt, durch Verwendung der 
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nungsapparate 
in geſchloſſenem 
Spitem, das 
Eiſen, ſowie auch 
auftretendes 
Mangan, wirkſam 
aus dem Waſſer 
auszuſcheidenum 
ein völlig ein— 
wandsfreies 
Trinkwaſſer zu er— 

halten. 
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man dieſer Not- 
wendigkeit durch 
Schaffung einer 
Enteiſenungsan— 
lage nach ſeinem 
Syſtem. Danach 
wird das Waſſer 
auf 20 mit Koks 
gefüllte Rieſel— 
kammern gebo- 
ben, fällt aus 
ſiebartigen Be— 
hältern tropfen- 
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Geſichtspunkte, 
Verbeſſerungen 
an der Waſſer— 
verſorgung vor— 
zunehmen ſind 
bereits vor 
Jahren auch von der Stadt Liegnitz vertreten 
worden. Als man ſich im Jahre 1878 
entſchloß, gemeinſames Trinkwaſſer für die 
Stadt zu ſchaffen, wurde nach dem Projekt 
des Zivilingenieurs W. Pfeffer, Halle a. S., 
auf der Hegerwieſe die Pumpſtation für 
das Waſſerwerk errichtet. Dem ſüdlich von 
der Stadt aus der Katzbach abzweigenden 
Mühlgraben wurde das Vaſſer entnommen 
und nach der Filtrationsanlage auf der 
Siegeshöhe gedrückt. Nach erfolgter Reini— 
gung füllte es zunächſt einen Reinwaſſer— 
behälter, der gleichzeitig Hochbehälter war, um 
dann in einer Rohrleitung von 400 mm Dm. der 
Stadt zugeführt zu werden. Im Anfang der 
Der Fahre kam es jedoch wiederholt zu Klagen 
unter Hinweis auf den zeitweiſe recht hohen 
Bakteriengehalt des Waſſers. Die angeſtellten 
Verbeſſerungen an der Anlage ſelbſt konnten 
die bemängelte Qualität auf die Dauer indes 
nicht bannen, ſodaß man ſich zur Errichtung 
eines zweiten Waſſerwerkes entſchloß. 

Von vornherein mit dem Gedanken bre— 
chend, wiederum Oberflächenwaſſer zu ver— 
wenden, beſtätigten längere Pumpverſuche in 
Rudolphsbach die Ergiebigkeit der dort vor— 
handenen waſſerführenden Schicht. Nach dem 
Projekt von Thiem wurden ſodann 27 Brunnen, 
deren Zahl ſich ſpäter noch vermehrte, für die 
Waſſergewinnung vorgeſehen. Nach vielen 
Beratungen fand der Vorſchlag, für die Hebung 
des Waſſers eine beſondere Pumpſtation mit 
Dampfbetrieb bei Rudolphsbach zu errichten 
entgegen einem anderen, die Pumpen mittelſt 
Motoren anzutreiben, endgültige Annahme, 
und es war nur noch notwendig, dem eijen- 
haltigen Waſſer gegenüber eine gründliche 
Reinigung angedeihen zu laſſen. Nach dem 
Projekt von Ingenieur Piefke, Berlin, genügte 
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und paſſiert, 
nachdem die Um- 
wandlung des 
flüſſigen Eiſen— 
oxyduls in die 
feſte Form des 
Oxydes vor ſich gegangen iſt, eine Reihe von 
Sandfiltern und zwar von unten nach oben. 
Im gereinigten Zuſtande wird das Waſſer vom 
Pumpenbrunnen auf der Hegerwieſe aufge— 
nommen. Die Zuführung nach der Stadt 
erfolgt nach der erſten Anordnung, indem es 
nach der Siegeshöhe gedrückt und von da dem 
Verwendungsort zugeführt wird. Von den 
vorhandenen Filtern iſt eins überwölbt und als 
Hochreſervoir ausgebildet worden. 

Einen ebenfalls jtarten Eiſengehalt im 
Rohwaſſer beſitzt die Stadt Oppeln. Im 
Jahre 1897 wurde das, nach dem Projekt von 
Herrn Ingenieur W. Pfeffer in Halle a. S. 
mit einer Tagesleitung von 4000 Kubikmeter, 
auf beſonders moderner Grundlage erbaute 
Waſſerwerk in Betrieb geſetzt. Der bereits 
erwähnte hohe Eiſengehalt des Waſſers gebot 
außerdem die Errichtung einer Enteiſenungs— 
anlage, die nach dem Syſtem der Backſtein— 
rieſeler ausgebaut wurde. Eine weſentliche 
Anterſtützung in der Eiſenausſcheidung er— 
halten dieſe Rieſeler noch durch die Art der 
Waſſerförderung. Aus den vier vorhandenen 
Rohrbrunnen drückt nämlich eine Borſig'ſche 
Mammutpumpe, deren Wirkung bekanntlich 
in der Zuführung komprimierter Luft be— 
gründet iſt, das Waſſer nach einem Sammel— 
baſſin, in dem bereits ziemlich hohe Eiſen— 
ausſcheidungen vor ſich gehen. Der Reſt des 
Prozeſſes vollzieht ſich in den Rieſelern. 
Sämtliche weiteren ſuspendierten Beſtand— 
teile werden in nachgeſchalteten Filtern zurück— 
gehalten. Zwei liegende Verbundmaſchinen 
von je 85 PS, direkt gekuppelt mit zwei 
doppeltwirkenden Plungerpumpen fördern das 
Reinwaſſer nach einem ſchmiedeeiſernen Hoch— 
reſervoir von 700 Kubikmetern Inhalt bei 
29 Meter über Terrain. Außer den direkten 
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Hausanſchlüſſen ſind an das Rohrnetz noch 
zahlreiche Unter- und Ueberflurhydranten an- 
geſchloſſen, die beſonders infolge des hohen 
Druckes des Waſſers für Feuerlöſchzwecke 
weſentlich in Betracht kommen. 

Die Rohwaſſerverhältniſſe der beiden be— 
ſchriebenen Orte waren zur Zeit der Gründung 
der Waſſerwerke derartige, daß eine vorher— 
gehende Reinigung hinſichtlich der Beſchaffen— 
heit des Waſſers an Eiſen, ſowie hohem Gehalt 
an mechaniſchen Verunreinigungen, nicht um- 
gangen werden konnte. Wir haben bei uns 
in Schleſien aber auch Gegenden, deren Waſſer— 
verhältniſſe es ermöglichen, gutes und reines 
Trinkwaſſer ohne irgend welche vorhergehende 
Behandlung menſchlichen Genußzwecken zuzu— 
führen. In dieſer Beziehung nimmt die Stadt 
Neuſtadt in Oberſchleſien eine aparte Stellung 
ein. Früher verſorgte ſich die Stadt mit Waſſer 
aus gegrabenen Brunnen, auch ein Waſſerwerk 
war bereits vorhanden, doch konnte davon kein 
ausgiebiger Gebrauch gemacht werden, da das 
gepumpte Waſſer aus der vorbeifließenden 
Prudnik nur als Gebrauchswaſſer in Betracht 
kam. Als jedoch die einzelnen Brunnen in der 
Güte ihres Waſſers bedeutend zurückgingen, 
und der Mangel an gutem Trinkwaſſer ſich 
immer mehr fühlbar machte, iſt es beſonders 
das Verdienſt des Herrn Ober-Bürgermeiſters 
Engel geweſen, die Initiative zur Schaffung 
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eines neuen Waſſerwerkes ergriffen und zur 
Durchführung gebracht zu haben. 


Ca. einen Kilometer von der Stadt ent— 
fernt, beſitzt Neuftadt ſeit vielen Jahren eine 
Quelle von ganz vorzüglichem Trinkwaſſer, 
Heilbrunn genannt. Dieſe Quelle, im Kinder— 
mund in Ermangelung der all beliebten Störche 
auch als die Quelle alles Lebens bekannt, 
wurde für die Waſſerverſorgung herangezogen 
und mit Rückſicht auf ihre für die ganze Stadt 
von ungefähr 20000 Einwohner nicht genügende 
Mächtigkeit mehreren neuen erſchloſſenen Brun— 
nen von gleicher Güte in ihrer Nähe ange— 
ſchloſſen. Nach den Plänen des Herrn In— 
genieurs Hempel in Berlin, wurde im Jahre 
1895 das neue, in unmittelbarer Nähe des 
Heilbrunnen errichtete Waſſerwerk in Betrieb 
geſetzt. Ohne jede Vorbehandlung wird das 
Waſſer von zwei Einzylindermaſchinen und 
Pumpen von je 75 Kubikmeter ſtündlicher 
Leiſtung aus einem Sammelbrunnen ange- 
ſaugt und nach einem auf dem ſogenannten 
Rapellenberge gelegenen Hochreſervoir von 
600 Kubikmeter Inhalt gedrückt. Eine Fallrohr— 
leitung von 250 mm Durchmeſſer führt das 
aufgeſpeicherte Waſſer nach der Stadt. 


Dieſe guten Grundwaſſerverhältniſſe, wie 
ſie in eben geſchilderter Weiſe gefunden, bilden 
natürlich nur rühmliche Ausnahmen; in den 
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meiſten Fällen muß zu einer Behandlung des 
Waſſers geſchritten werden. 

Daß dieſe Maßregel zur Erſchließung guten 
Trinkwaſſers im Intereſſe der Hygiene jedoch 
kein Halt gebietet, haben ganz beſonders die 
maßgebenden Körperſchaften unſeres Heimat- 


landes zum Ausdruck gebracht, inſofern als faſt 
alle größeren Orte mit den neueſten Errungen— 
ſchaften auf dem Gebiete der modernen Waſſer— 
reinigung, wie die wenigen Beiſpiele vor 
Augen geführt haben, ausgeſtattet worden ſind. 
Ihnen ſei dafür unſer wärmſter Dank zuteil. 


Das Glück 


Und Stunden gibt's, die alle Laſt mir nehmen. 
So golden, wie das Morgenrot die Gipfel 
Der Berge malt ein Traum die Zukunft. 
Einſam, begrüß' ich nicht allein 


Die Sonne und das Leben. 
Und leiſe ſchwebt das Glück 


Leicht 
zu mir. 


Es beugt ſich über meine Schulter hin. 
In ſeinem Hauch beginnt mein Herz zu tönen — 


So kommt das Glück... 


Das Leben 


Zur Nacht auf einer ſtillen Brücke ſtehen, 


Im Mondenſchein das Wafjer zu belauſchen, 
Das rauſchend flieht, hat einen ſeltnen Reiz. 
Gleich dieſen Wellen ſtrömt das Leben weiter, 
Vorbei an dieſen Häuſermauern ... 

Ich blick' in meinem Geiſte weit zurück 

Und ſeh' die Völker all' vorüberziehen, 

Die einſt dies ſtille Land bewohnten. 

Ihr Opferrauch ſtieg in den Wäldern auf. 


Heut qualmt der Rauch aus einem Wald von Eſſen. 
Richard Kranz 
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Ein ſchleſiſcher Argeſchichtsforſcher 
vor 200 Jahren 


Don Jobannes 


Unweit des Kreis Trebnitz, 
liegt eine kleine Erhebung, genannt der Töp- 
pelberg. In früherer Zeit ſoll dort dichter 
Wald gejtanden haben, auf den noch das nahe 
gelegene ehemalige Eich-Vorwerk hinzudeuten 
ſcheint. Später, als der Baumbeſtand ſich 
immer mehr lichtete, war der Hügel mit Gras 
bewachſen. Als nun, alter Tradition zufolge, 
dort dereinſt ein Schmied Raſenplaggen für 


Dorfes Maſſel, 


ſeine er ſtach und ſo den lockeren 
Sand der abblajenden Wirkung des Windes 


ausſetzte, kamen allerhand altertümliche Ton— 
gefäße zum Vorſchein, gefüllt mit Totenge— 
bein und mancherlei fremdartigem Gerät. Da 
dem unwiſſenden Volke jede Erklärung für 


Richter in Breslau 


Abb. 2 


dieſe Erſcheinung fehlte, ſetzte ſich der Glaube 
feſt, daß dieſe Töpfe in der Erde wüchſen. 
Zwar wurde die wirkliche Bedeutung dieſer 
Funde von gelehrter Seite ſchon zeitig erkannt, 
wie eine Stelle aus einem Briefe des Geor— 
gius Uber an den breslauer Arzt Andreas 
Aurifaber vom 31. Januar 1544 bezeugt, in 
die breite Maſſe des Volkes ſickerte dieſe na— 
türliche Erklärung aber nicht durch. Das kann 
uns um ſo weniger verwundern, wenn wir in 
der Descriptio Regni Bohemiae des Bobus- 
laus Balbinus von 1682 leſen, daß die ſelbſt— 
gewachſenen Töpfe, welche die Bauernweiber 
ausgraben, trocnen und zum kochen brauchen, 
ohne Zweifel von der Natur alſo gemacht, 
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und nicht Totentöpfe ſeien. Noch 1694 finden 
wir in der Medulla mirabilium naturae von 
Johann Heinrich Seyfried ganz ernſthaft ver— 
merkt, daß dieſe Gefäße im Winter, Herbſt 
und Frühjahr „bey 20. Schuch tieff in der 
Erden“ liegen, nach Pfingſten aber bis zu 
1 Elle Tiefe heraufkämen. 

Aber kurze Zeit darauf, im Jahre 1711, 
wurden all dieſe Fantaſtereien für immer ad 
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acta gelegt durch ein Werk, das als eins der 
erſten, vor rund 200 Jahren, ſchleſiſche prä- 
hiſtoriſche Funde ausführlich und von einem 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus beleuchtete: 
die Maßlographie des David Hermann. 
Leonhard David Hermann wurde als 3. 
Sohn des Paſtors von Maſſel, Abraham Her— 
mann und feiner Ehefrau Anna geb. Mayer 
am 27. Zuni 1670 geboren, 1695 als Prediger 
nach Oels berufen und 1705 der Amtsnach— 
folger ſeines Vaters, dem er bereits ſeit 1699 
als Propaſtor zur Seite geſtanden hatte. Am 


20. Juni 1725 wurde er Mitglied der König— 
lichen Preußiſchen Sozietät der Wiſſenſchaf— 
ten. Er ſtarb am J. Mai 1756. Der Reichtum 
ſeiner Heimat an vorgeſchichtlichen Funden 
hatte anſcheinend ſchon früh ſein lebhaftes In— 
tereſſe erregt und ihn zu unermüdlicher For— 
ſchungstätigkeit angeſpornt, deren Reſultate er 
in ſeiner Maßlographie niederlegte. Mit ſorg— 
fältigen. die Eigenart der Objekte durchaus 


Abb. 4 


kenntlich wiedergebenden Abbildungen beglei— 
tet er die Beſchreibung der bronzenen und 
eiſernen Schmudjtüde und Waffen und der 
Keramik des dortigen Gräberfeldes, welches 
in ſeiner Hauptſache aus dem Ausgang der 
jüngeren Bronzezeit, etwa dem Beginn des 
letzten vorchriſtlichen Fahrtauſends ſtammt. 
Vorzüglich beſchäftigte ihn die Keramik, die 
ihm, wie es auf Gräberfeldern dieſer Periode 
die Regel iſt, in den mannigfachſten Formen 
und Größen vorlag. Mit beſonderem Stolz auf 
ſein Maſſel beſchreibt er u. a. ein Rieſengefäß, 
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welches 2 Viertel Getreide (=37,5 Liter) faßte 
und ſomit die größte damals bekannte Urne aus 
Köthen (Anhalt), welche H. Tentzel 1698 als 
aller Urnen Großmutter bezeichnete, um ein 
bedeutendes übertraf. Vorzüglich dieſe, oft 
formvollendeten und kunſtvoll hergeſtellten 
Produkte der Töpferei zwingen ihm das Urteil 
ab, daß die Heiden von einſt nicht ſo „thumm, 
albern und unverſtändig“ geweſen ſeien, wie 
man wohl damals anzunehmen beliebte. Aber 
Hermann beſchränkt ſich nicht darauf, die Fund— 
gegenſtände allein zu beſchreiben, ſondern er 
ſtrebt darnach auf Grund ſorgfältiger Beobach— 
tung der begleitenden Umſtände in den Ideen— 
kreis der Vorzeit einzudringen. So z. B. be— 
ſchäftigt ihn die heute noch nicht bündig ge— 
löſte Frage nach der Beſtimmung der ſoge— 
nannten Beigefäße, welche auf den großen 
Brandgräberfeldern der jüngeren Bronze- und 
Hallſtattzeit faͤſt ſtets mehr oder minder zahl- 
reich die Knochenurne umgeben. Als „Hauß— 
rath und Küchenzeug“ erſcheinen ſie ihm zu— 
wenig jtandbaft, „maßen die Henckel an den— 
ſelben von jo ſubtiler Arbeit find, daß man fie 
nicht wohl dabey faſſen und tragen kann.“ Daß 
man den Toten darin Speiſe und Trank mit— 
gegeben haben ſollte, weiſt er mit der Begrün- 
dung zurück, daß man die Gefäße dann ſorg— 
fältig aufrecht in das Grab geſtellt haben würde 
und nicht ſo, als wenn „eine Magd auffge— 
waſchen, zuſammen gerafft und über Hauffen 
dahin geleget hätte.“ Die Erklärung dieſer 
Beigaben als Thränenkrüglein gefällt ihm 
ebenſo wenig, weil ſie ihm mit dem Charakter 
der alten Deutſchen — denn für Reſte dieſer 
hält er die Beſtattungen — durchaus nicht ver- 
einbarlich erſcheinen. Er kommt ſchließlich zu 
der ganz plauſiblen Auffaſſung, es ſeien Ge— 
fäße, die bei der Totenfeier irgend welchen 
ſakralen Zwecken gedient haben und ſpäterem 
profanem Gebrauch durch Einlegen in die 
Grabgrube entzogen werden ſollten. 

An dieſe Beſchreibung prähiſtoriſcher Funde 
ſchließt ſich im zweiten Teil der Maßlographie 
eine Zuſammenſtellung der in und um Maſſel 
gefundenen „Foſſilia, Naturalia, figurierter 
Steine, ſonderbare Brunnen und Erdgewächſe 
mit ihren wahren Bildnüſſen“. Wir hören 
hier von dem Gebein des großen Rieſen 
zu Maſſel, von dem damals allerdings nur noch 
eine ½ Elle lange Rippe vorhanden war, von 
warmen Quellen, foſſilen Muſcheln, Dendriten— 
ſteinen, von Steinen, auf denen Hermann durch 
die Natur gezeichnete Schriftzüge oder Jahres— 
zahlen zu erkennen glaubte und allerlei ſonſtigen 
botaniſchen und mineralogiſchen Beobachtungen. 

Den dritten Teil des Werkes bildet eine 
Chronik des Ortes Maſſel, ſeiner Kirche, der 
Gutsherrſchaft und der Geiſtlichen. 


Es ſchließt endlich mit einer Abband- 
lung über zwei alte ſchleſiſche Volksbräuche, 
deren mutmaßlichen Urſprung und ihre da— 
maligen, frommem Empfinden widerjtreben- 
den Formen. Der eine dieſer Bräuche, 
das Sommer herumtragen, iſt ja als Sommer 
ſingen wohl noch jedem älteren Schleſier aus 
ſeiner Jugend bekannt und ſogar in Breslau 
noch nicht ganz ausgeſtorben, wie ich mich 
am vorjährigen Sommerſonntag überzeugen 
konnte. Weniger bekannt und wohl kaum noch 
üblich iſt das Tod austreiben, darum ſei die 
ſehr anſchauliche Schilderung hier wiederge— 
geben: „das Volk kommt am Sonntag Laetare 
nach dem Gottesdienſt auf dem Dorff vor das 
Hauß, in welchem die letzte Perſon des Jahres 
geſtorben, und fangen an den Tod auszu- 
treiben, kleiden einen Strohwiſch, wenn zu— 
letzt ein Mannsbild geſtorben, in männlicher 
Geſtalt mit einem Hutte, oder iſts ein Weibs— 
bild geweſt, mit einem langen Schleyer in 
weiblicher Geſtalt, ſtecken den Popel auf eine 
Stange und verweiſen den Tod aus dem 
Dorffe. Das junge Volk treibet mit Reden, 
Singen und Reim-Liedern allen Spott, ver- 
lachet und verhönet den Tod und bringen ihn 
unter ſolchem Geſchrey bis an die Gräntze: 
alsdann ziehen ſie ihn aus, zerreiſſen und 
ſchmeiſſen ihn in den Waſſer-Graben oder wo 
ſie hinkommen, und lauffen dann auffs ſchleu— 
nigſtte wieder zu Haufe und geben vor, wer 
der letzte, den würde der Tod am erſten er— 
haſchen und das Jahr ſterben müſſen.“ 

Die intenſive Beſchäftigung mit alten 
Urkunden, mit Reſten früherer Erdperioden, 
mit Gräbern und Totengebein löſte bei dem 
Theologen Hermann allerhand Meditationen 
über die letzten Dinge des Menſchen aus. Um 
nun, wie er ſagt, bei der Betrachtung dieſer 
heidniſchen Reliquien eine nützliche Erinne— 
rung ſeiner eigenen Sterblichkeit zu haben, 
ließ er ſich einen hölzernen Schrein herſtellen, 
füllte ihn mit Grabgefäßen und verſah ihn mit 
allerhand Sprüchen und Bildwerk. Dieſes 
1,50 Meter hohe Bauwerk in Pyramidenform 
auf viereckigem Sockel ſchenkte er ſpäter dem 
damaligen Bibliothekar zu St. Bernhardin, 
Rektor David Mayer. Heut befindet ſich jenes 
eigenartige Reliquiarium in der vorgeſchicht— 
lichen Abteilung des Schleſiſchen Muſeums 
für Kunſtgewerbe und Altertümer in Breslau. 
Das alte Original iſt es freilich nicht mehr, wie 
wir weiter unten aus dem Vergleich mit der 
genauen Beſchreibung erſehen werden, die 
Hermann davon in ſeiner Maßlographie hinter— 
laſſen hat. Wann dieſe Nachbildung entſtanden 
iſt und in wie weit ſie ſich für den bildneriſchen 
Schmuck noch der alten Originale als Vorlagen 
bedienen konnte, iſt zur Zeit nicht zu ermitteln 
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Die Abweichung zeigt ſich gleich in der 
vorderen Aufſchrift. (Abb. 1.) Nach Hermann 
lautete ſie: Dieſes Denckmahl Maßliſchen 
Töppelberges hat ihm zur Erinnerung ſeines 
Todes auffgebauet L. D. H. M. S. P. Anno 
1704. Heute leſen wir dafür: Dieſes Mauſo— 
leum hat zu ſtetem andenken des Maßliſchen 
Töppel: berges Anno MDCC. d. XX. Sept. 
auf dieſe Bibliotbec zu St. Bernhardin 
in der breßlauiſchen Neuſtadt, und daſelbſt 
Tit. Hr. David Mayer, Rector, und Biblio- 
thecarius war, verehret Leonhard David Her- 
man Maßl. Siles. Paſtor. 

Auf dem Oberteil der Vorderſeite iſt eine 
Feuerbeſtattung dargeſtellt. Der Leichnam 
ruht bekleidet auf einem Opfergefäße tragen- 
den Holzſtoß, den 2 Männer mit Fackeln in 
Brand ſetzen. Der aufſteigende Adler ſymbo— 
liſiert die Seele des Toten. Die Unterſchrift 
bejagt: ollus quiris letho datus est. (Ein 
Bürger iſt geſtorben.) 

Mit ähnlichen Malereien find auch die 
übrigen Seiten der eigentlichen Pyramide 
verziert. Die mit Knochen gefüllte Urne (Abb. 2), 
die Gruppe von Grabgefäßen (Abb. 3), 
die Urne mit dem Kruzifix (Abb. J) verſinn— 
bildlichen alle die Vergänglichkeit des irdi— 
ſchen Daſeins. 

Das gleiche Motiv finden wir bei dem 
Sockelbild (Abb. 4). Auf dem Dach des Haufes 
ſitzt ein Dogelpaar und rechts davon ſteht ein 
Storch in ſeinem Neſt. Ebenſo bald wie die 
Vögel das Land wieder verlaſſen, verlaſſen 
wir Menſchen das Erdenleben. Rechts oben 
ſieht man Vögel davonziehen. Ihnen gleich 
„haben wir hier kein bleibende Stadt“. 

Intereſſant iſt das untere Bild auf Abb. 3. 
Es ſtellt die Maßliſche Kirche dar und daneben 
den Töppelberg. Die Hand Gottes zeigt aus 
Wolken auf verſtreut liegende Urnen und Ge— 
beine und erweckt 3 Tote zu neuem Leben. 
Der erläuternde Text: „Meineſt du, daß dieſe 
verdorte Gebeine wieder leben werden?“ ver— 
weiſt auf die gleiche Szene bei Ezech. 37. 3. 

Das letzte Sockelbild (Abb. 2) iſt eine Wie— 
dergabe des 18. Kapitels der Geneſis (nicht 
Gen. lo wie fälſchlich ſowohl in der Maßlo— 
graphia wie auf der Pyramide jtebt). Wir 
ſehen die 5 Männer gen Sodom ziehen und 
Abraham, der einen mehr frauenhaften wie 
patriarchenartigen Eindruck macht, zum Herrn 
flehen. Die jtrablende Sonne am Himmel 
trägt die Aufſchrift tune (damals). Hoffent— 
lich waren in dem tunc von 1704 zu Maſſel 
nicht auch bloß 4 Gerechte wie in Sodom. 
„Ich habe mich unterwunden zu reden mit dem 
Herrn wiewohl ich erd und aſche bin“ lautet 
die Unterjchrift. 
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Oeffnen wir die beiden Türen (Abb. 8), 
ſo zeigt ſich uns eine kleine Sammlung von 
Krügen, Näpfen, Taſſen uſw., zum größten 
Teil Typen der jüngeren Bronzezeit. Aus 
der älteren Bronzezeit ſtammt der Torſo der 
großen Buckelurne im unterſten Fach. Das, 
was „in den urnis und gräbern gefunden 
wird“, wie Nadeln, Meſſer, Lanzenſpitzen 
und dergl. finden wir auf der Pyramidentür 
zuſammengeſtellt. Die Aufſchrift der Sockel 
tür verkündet ebrfurchtfordernd, daß „dieſe 
Heidniſchen Todten Gefäße mehr denn Tau— 
ſendt Jahr alt“ ſeien, und doch greift ſie noch 
um über 1000 Fahre zu niedrig. 

Machte dem alten Hermann dieſe Pyra— 
mide und ihre Ausſchmückung ſichtbar große 
Freude, ſo war ihm doch, wie er ſelbſt ſagt, 
das allerliebſte ſeiner Erfindungen die Ent— 
deckung des „Davidico-Hermanniſchen Sym— 
bolums“, welches heute auf dem Unterrand 
des Poſtaments (Abb. 1 und 5) nur noch ver- 
ſtümmelt ſteht und vollſtändig heißt: Lobe 
Den Herrn Megne SeeLe. Pſ. CHI. Aus den 
Initialen dieſes Spruches las er nämlich her— 
aus: Leonhard David Hermann Maßl. Siles. 
Paſtor. Durch Addition der in dem Vers ent— 
haltenen Zahlzeichen LDMIJLCIII erhielt er 
zugleich 1704, das Entſtehungsjahr des Mo- 
numents. 

Auf dem urſprünglichen Schrank war 
dieſes Symbolum noch Gegenſtand eines Bil- 
des, deſſen Mittelpunkt ein Kruzifix und eine 
auf der Davidſchen Harfe ſpielende Hand bil- 
dete. Das iſt aber nicht die einzige, von Her- 
mann beſchriebene Darſtellung, welche wir 
heut vermiſſen. So berichtet er von einer ge— 
flügelten Weltkugel an der Spitze der Pyra— 
mide, unter welcher ſich auf einer Sanduhr 
eine Seiger-Tafel (Zifferblatt) befand mit der 
Inſchrift: „Eine von dieſen (ſe. Stunden) 
wird meine Todesſtunde ſein. Verſchwunden 
iſt ferner die mit einem Stab in ein gefäßge— 
fülltes Repofitorium ſchlagende Hand zu dem 
Text: Wie Töpffe ſolſt du ſie zuſchmeiſſen. 
Ebenſo vergebens ſuchen wir nach der Kirch— 
bofsizene, auf welcher der Tod ein Grab ſchau— 
felt, unterſchrieben mit: „Geſtern wars an 
mir, heute iſts an dir“. 

Andererſeits trägt aber die uns überkom— 
mene Pyramide Inſchriften und Bilderſchmuck, 
von denen Hermann nichts weiß. In der Maß- 
lograpbia ſteht nichts von dem Gleichnis mit 
den Zugvögeln oder von der Bemerkung, daß 
dieſe Gefäße über 1000 Jahr alt ſeien. Ueber 
die abweichende Inſchrift des Sockels ſprachen 
wir ſchon oben. Was endlich an vorhandenen 
Bildwerken ſich mit den von Hermann be— 
ſchriebenen deckt, iſt heut z. B. an einen ganz 
anderen Platz gerückt, als wie auf dem alten, 


echten Schrank. Wir müſſen demnach einge- 
ſtehen, daß unſere Pyramide auf Originalität 
keinen Anſpruch mehr hat. 


Was iſt nun aus der ganzen umfangreichen 
Sammlung dieſes eifrigen Forſchers, von der 
die hier erhaltenen Gefäße nur einen ver— 
ſchwindenden Bruchteil bildeten, geworden? 
Nach ſeinem Tode gelangte der größte Teil 
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Sammlung Selbſtherr Urnen nicht mehr ver— 
treten. Wenn nicht unter den heut in der 
Warmbrunner Gräflichen Bibliothek vorhan— 
denen Grabgefäßen einige mit den einſt nach 
Hermsdorf gelangten identiſch ſind, iſt von 
dem ganzen Reichtum an vorgeſchichtlichen 
Hermann beſaß allein an 
nichts auf uns gekommen, 


Altertümern 
10 000 Gefäße — 
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in das Antikenkabinet des Herzogs von Braun— 
ſchweig-Oels. Einige Gefäße erhielt die reichs— 
gräflich Schaffgotſch'ſche Bibliothek in Herms— 
dorf u. K. Schon 1809 verkaufte der Herzog 
dieſe Altertümer mit noch anderen Stücken 
ſeines Rabinets an den breslauer Händler 
Beerel. Von dieſem erwarb ſie ſpäter der 
Kaufmann Selbſtherr. Wo nun die prähiſto— 
riſchen Funde ein Ende genommen haben, iſt 
unbekannt, jedenfalls waren ſchon 1819 in der 


Abbildung 5 
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als einige 30 Gefäße, die das Mufeum von 
der Bernbardinbibliotbet bekam und der In— 
halt unſerer Pyramide. Und darf man nicht 
berechtigte Zweifel hegen, ob dieſer Inhalt 
noch der urſprüngliche iſt oder vielleicht ebenſo 
wenig Original wie die ganze Pyramide? 
Der faſt ſpurloſe Untergang dieſer reichen 
Sammlung bleibt ein beklagenswerter, wiſ— 
ſenſchaftlicher Verluſt und iſt zugleich ein 
Schulbeiſpiel dafür, daß alles das, was von 
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ſolchen Funden nicht beizeiten in die Hand 
eines öffentlichen Muſeums gelangt, mehr 
oder minder raſch dem ſicheren Verderben 
entgegen geht. 


* * 
** 


An eine heut ebenfalls verſchollene, wenn 
auch vielleicht nicht ſo umfangreiche Samm— 
lung aus annähernd gleicher Zeit erinnert ein 
Bild des Chriſtian Stieff auf einem Stahlſtich 
von Joh. Benj. Strahowski in Breslau. 
Stieff wurde am 14. Januar 1675 geboren 
und bekleidete (von 1735 bis 1750), wie die 
Unterſchrift beſagt, das Amt eines Inſpektors 
der evangeliſchen Schulen Breslaus und 
Rektors des Eliſabethgymnaſiums. Zugleich 
wirkte er als öffentlicher Lehrer der exegetiſchen 
Gottesgelehrtheit, der Geſchichtskunde und 
Naturlehre. Er ſtarb am 8. Juni 1751. 

Der Stahlſtich ſtellt ihn in einer Bibliothek 
dar, in der ſich neben den Bücherregalen auch 
eine Pyramide mit vorgeſchichtlichen Gefäßen 
und der Aufſchrift „Schleſiſche Urnen“ be— 
findet. 

Mit der heute im Muſeum aufgeſtellten 
und der von Hermann beſchriebenen hat ſie 
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nur ſehr allgemeine Aehnlichkeit. Im Detail 
weicht ſie von dieſen ſoweit ab, daß an eine 
Identität wohl nicht zu denken iſt. Form 
und Verzierung der prähiſtoriſchen Keramik 
deutet aber darauf hin, daß dem Künſtler 
beſtimmte Vorlagen für ſeinen Entwurf vor— 
gelegen haben, beſonders zeigt dies die im 
4. Fach von unten befindliche kiſſenförmige 
Klapper. 

Es iſt nun möglich, daß ſich Stieff nach 
dem Muſter der ſeit 1705 auf der Bernbardin- 
bibliothek befindlichen Pyramide eine ähnliche 
bauen ließ, da er von ſeinen Ausgrabungen 
vorgeſchichtlicher Altertümer in Liegnitz und 
Pilgramsdorf her, die er auch in einer Schrift 
de urnis beſchrieben hat, wohl ſicher noch 
Grabgefäße u. dergl. beſaß. Andrerſeits iſt 
es aber auch denkbar, daß die Pyramide 
ebenſo wie die mit diesbezüglichen Aufſchriften 
verſehenen Bücherregale nur eine der ver— 
ſchiedenen Disziplinen bezeichnen ſollte, mit 
denen er ſich wiſſenſchaftlich beſchäftigt hat. 
Wie dem auch ſein mag, jedenfalls iſt heut 
weder von der Stieff'ſchen Pyramide noch 
von deſſen vorgeſchichtlicher Sammlung irgend 
etwas erhalten. 


Ein Bismarckdenkmal 


Von Dr. Arthur Friedrich in Berlin 


Zehn Jahre ſind ins Land gegangen, ſeit 
die Kunde die Welt durcheilte: Bismarck iſt 
nicht mehr. Denkmäler in großer Zahl ſind ihm 
errichtet worden. Bismarcktürme — eine 
Ehrung, wie fie noch keinem Deutſchen zu Teil 
wurde — erjtanden allenthalben. Sicher aber 
hat, ſoweit die Deutſche Zunge klingt, der 
Name des erſten Reichskanzlers kein ſchöneres 
Denkmal als jenes blühende Stahlwerk in 
Oberſchleſien, das aus kleinen Anfängen vor 
35 Jahren hervorgegangen, als ein gewaltiges 
Werk daſteht und ſeinem ſtolzen Namen alle 
Ehre macht: die „Bismarckhütte“. 

So lange in Oberſchleſien die unterirdi— 
ſchen Bodenſchätze nur unvollkommen oder gar 
nicht erſchloſſen und in Ausbeute genommen 
waren, fehlte der Landſchaft eine lebhaftere 
wirtſchaftliche Beziehung mit dem deutſchen 
Weſten; ſie hatte ihm keine wertvollen Er— 
zeugniſſe zu bieten und beſaß deshalb keine 
eigene Kaufkraft, Waren des Weſtens in 
nennenswerter Menge aufzunehmen. Wohl 
führten durch ihr Gebiet Handelswege nach 
Ungarn, Polen und Klein- Rußland. Aber 
Oberſchleſien war für dieſen Handel kein Ziel 
und Ruhepunkt, nur ein unerwünſchter, wider 


Willen zu überwindender Raum. Keine be— 
deutende Stadt von ſelbſtändiger Kraft übte 
einen erhebenden Einfluß aus über ein noch ſo 
bewegtes Weichbild. So behielt die polniſche 
Nachbarſchaft auf dies Land nahezu gleich 
ſtarke Einwirkung wie die Deutſche. Die 
Landesherren der kleinen Teilfürſtentümer 
pflegten immer lebhafte Beziehungen zum 
polniſchen Hofe. So führte das Land, vom 
Siegeszuge der deutſchen Kultur nur unvoll- 
kommen erreicht, ein den Zuſammenhang mit 
dem ſlaviſchen Kulturgebiet wahrendes Still— 
leben. Das Landvolk erhob ſich hier nie ſo 
entſchieden, wie in Niederſchleſien, über die 
gedrückte Lage, die den niederen Volksſchichten 
in Polen von Haus aus beſchieden war, und 
ſank in den Zeiten des allgemeinen großen 
Rüdganges bäuerlicher Selbſtändigkeit zurück 
in die traurigjte Knechtſchaft. Für Taufende 
führte das Leben immer in Oürftigkeit hart an 
der Grenze der bitteren Not hin, und wenn 
einmal Krankheit hereinbrach oder die Kar— 
toffeln mißrieten, ergriff die Not in voller 
Strenge ſofort die Herrſchaft. Der Bergbau, 
der in früheren Jahrhunderten in Oberſchleſien 
betrieben worden war, war im 17. Jahrhundert 


fast gänzlich zum Erliegen gekommen. Die in 
beſcheidenen Grenzen ſich haltende Ausbeutung 
von Zinkerzen war neben einer ziemlich unbe— 
deutenden Eiſenſteingräberei und einer gering— 
fügigen, rein dem örtlichen Verbrauch dienſt— 
baren Gewinnung von Steinkohlen, die einzige 
bergmänniſche Tätigkeit in Oberſchleſien, die 
Friedrich der Große bei der Beſitznahme 
Schleſiens vorfand. 

An der Schwelle des 19. Jahrhunderts 
brach für das Berg- und Hüttenweſen Ober— 
ſchleſiens ein neues Zeitalter an. Die Ein— 
führung von Dampfmaſchinen war das erſte 
Glied in einer Kette folgenreicher Wirkungen. 
Der ſtarke Brennſtoffbedarf der Maſchine 
drängte zur Erſchließung der Kohlenlager. 
Die Verwertung der Kohle für die Eiſendar— 
ſtellung führte zur Errichtung der erſten großen 
Eiſenwerke. Die Zinkinduſtrie trat — nachdem 
es gelungen war, das Zinkmetall aus dem 
Erze darzuſtellen — ins Leben. 


So entwickelte ſich, beſonders ſeit der 
Mitte des 19. Jahrhunderts, die heutige ge— 
waltige oberſchleſiſche Montan-Induſtrie. Ihr 
Aufblühen weckte nach und nach reges frucht— 
bares Leben in dem früher verwahrloſt dar— 
niederliegenden verkümmerten Lande. 

Nirgends im deutſchen Vaterlande dürfte 
der Unterſchied von einſt und jetzt ſo auffällig 
in die Erſcheinung treten, als im oberſchleſiſchen 
Induſtriegebiet. Kein ſchöneres Beiſpiel dafür 
gibt es, als Oberſchleſien, was, um mit Goethe 
zu reden, „Verſtand und Redlichkeit“ aus 
einem lange verwahrloſten Lande machen 
können. Wo damals zwiſchen unabſehbaren 
Kiefernheiden ſpärlich verſtreut in verkehrs- 
armen Städtchen und armſeligen PDörfchen 
kaum 20 Menſchen auf 1 Quadratkilometer 
dürftig ſich ernährten, überſteigt heute auf 
einem Raume von etwa 600 Quadratkilometer 
die Volksdichte die ungewöhnliche Ziffer von 
1000 auf 1 Quadratkilometer. Ueber drei— 
viertel Millionen Menſchen gewährt der ober— 
ſchleſiſche Induſtriebezirk den Unterhalt. Das 
Antlitz der Gegend hat ſich völlig verändert 
und auch die Menſchen, die ſie bevölkern, leben 
jetzt ein ganz anderes Leben als damals. 

In blühenden, eng gereihten Ortſchaften, 
ungeheuren Landgemeinden und mit amerika— 
niſcher Schnelligkeit emporgeſchoſſenen Städten 
drängt ſich die Bevölkerung. Hütte reiht ſich 
an Hütte, Grube an Grube, von Hunderten 
von Eſſen überragt. Die Feuer ſprühen, die 
Hämmer dröhnen, die Räder ſauſen, und Aber— 
tauſende fleißige Hände regen ſich Tag und 
Nacht fruchtbare Arbeit ſchaffend. Deutſche 
Art und Geſittung findet allenthalben ihre 
Betätigung. 
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Im Fahre 1906 beſchäftigte die Ober— 
ſchleſiſche Montaninduſtrie etwa 165 000 Ar- 
beiter, die rund 159 Millionen Mark Lohn 
verdienten. 

Ohne die Entwicklung der Montaninduſtrie 
würde ſich der jetzige Induſtriebezirk kaum 
weſentlich von den Nachbarkreiſen im In- und 
Auslande unterſcheiden. 

Daß heute über dreiviertel Millionen ein 
auskömmliches Brot finden, daß ihr Kultur— 
zuſtand ein unvergleichlich höherer iſt, als er 
vor der Entwicklung der Montan-FZndujtrie 
war und in den induſtrieloſen Nachbarkreiſen 
noch iſt, das iſt eben der Segen, den dieſe 
Induſtrie verbreitet und zu dieſem Segen hat 
ſeit ihrem Beſtehen auch die Bismarckhütte 
ihren vollen Teil beigetragen. So ſind die 
prophetiſchen Worte des um die oberſchleſiſche 
Montan-Induſtrie hochverdienten Freiherrn von 
Reden (geſchrieben im Jahre 1787) in Erfüllung 
gegangen: „Ich finde ein unbeſchreibliches 
Vergnügen in der vielleicht noch entfernten 
Zukunft und freue mich im Voraus der Zeiten, 
wo belebte Induſtrie, ſchnellere Zirkulation und 
Kultur dieſen ungeachteten Winkel zur Perle 
der preußiſchen Krone erheben und deſſen Be— 
wohner aus armen, gedrückten Sklaven zu ge— 
gebildeten und glücklichen Menſchen umſchaffen 
werden“. 

Die Aktiengeſellſchaft „Bismarckhütte“ 
wurde 1872 ins Leben gerufen. Nur 1 800 000 
Mark betrug das Aktienkapital. Unter der 
Leitung ihres Generaldirektors Wilhelm Roll- 
mann — eine Autorität im Hüttenfache — der 
ſeit Begründung des Werkes an deſſen Spitze 
ſtand und jetzt eben aus ſeinem Amte geſchieden 
iſt, entwickelte ſich die Bismarckhütte durch fort— 
währende Betriebsverbeſſerungen und Erwei— 
terungen unter hervorragender Fürſorge für 
die Arbeiter und Beamten zu einem der erſten 
Werke der Oberſchleſiſchen Montan-Induſtrie. 

Der Gegenſtand des Unternehmens war 
die Herſtellung von Flußeiſen und Stahl aus 
Robeifen und Verarbeitung derſelben zu den 
verſchiedenſten Walzeiſenarten. Das fabrika— 
tionsprogramm wurde im Laufe der Zeit immer 
vielſeitiger geſtaltet. Insbeſondere legte ſich 
die Geſellſchaft auf die Herſtellung von Stahl 
und deſſen Verarbeitung und erzielte hierin 
vorzügliche Reſultate. Die „Bismarckhütte“ 
bildete ſich zum Qualitätswerk aus. Ihre 
Stahlfabrikate, Rohſtahl und insbeſondere 
Stahlbleche wurden berühmt. Dies kommt 
auch darin zum Ausdruck, daß die Bismard- 
hütte in umfangreichen Maße Gewehrläufe für 
den Staat liefert, in neueſter Zeit auch Artillerie— 
ſchutzſchilde. Erwähnt ſei hier, daß Stahlblech 
ſogar ſo dünn wie feinſtes Papier hergeſtellt 
wird. Unter anderem findet dies Verwendung 


zur Herſtellung von künſtlichen Blumen. Ein 
Eichkranz aus ſolchem Stahlblech wurde einſt 
auch Bismarck überreicht. 

Die Geſellſchaft vermochte hohe Gewinne 
abzuwerfen. Ihre Erträge überſteigen die— 
jenigen aller übrigen oberſchleſiſchen Eiſen— 
werke. Sie ſteht in der Reihe der höchſtren— 
tierenden deutſchen Montan- Unternehmungen. 
Infolge der ſehr günſtigen finanziellen Reſul— 
tate konnten die Verbeſſerungen und Erwei— 
terungen des Werkes faſt ſtets aus eigenen 
Mitteln der Geſellſchaft beſtritten werden, und 
das Aktienkapital erfuhr nur langſam und ver— 
hältnismäßig geringe Erhöhungen. Die gute 
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Rentabilität der Bismardbütte iſt bei den 
ungünſtigen Verhältniſſen der oberſchleſiſchen 
Eiſeninduſtrie beſonders bemerkenswert. 

Im letzten Jahre beſchäftigte die Bismarck— 
hütte rund 4500 Arbeiter. Der Erlös der ver— 
kauften Produkte betrug 19 Millionen Mark. 

Möge die Bismarckhütte wie bisher weiter 
blühen und ihrem ſtolzen Namen Ehre machen, 
dabei das Wort verwirklichend „Der Zweck der 
Arbeit ſoll das Gemeinwohl ſein“. 

Dann wird auch fürderhin der eiſerne 
Kanzler kein ſchöneres Denkmal haben in 
deutſchen Landen als dieſe ſchaffende Eiſen— 
werkſtätte: die „Bismarckhütte“. 
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Mitgeteilt von F. Grundmann in Neumarkt 


Mehr und mehr beginnt in unſerm Schle— 
ſien die alte Sitte des „Sommerſingens“, das 
früher in reichem Maße am Sonntag „Lätare“, 
dem „Sommerſonntag“ ausgeübt wurde, zu 
ſchwinden. Iſt auch vielfach in unſerer jetzigen 
Zeit dieſe Sitte oft zu einer Unſitte, zur Bet— 
telei, geworden, ſo wird ſich gewiß mancher 
noch heute gern der ſchönen Zeit und der Lieder 
erinnern, die er mit fröhlicher Stimme als Kind 
erklingen ließ, wenn er von den Eltern „jom- 
mern“ geſchickt wurde. In der Hand das 
Sommerbäumchen, dargeſtellt durch eine 
Stange, die mit Bändern, Blumen und Papier— 
ſtreifen geſchmückt war, ging der Weg zu den 
Großeltern, zu Onkeln, Tanten, Vettern und 
guten Bekannten. Anſtatt der geputzten Stange 
hatte wohl auch dies oder jenes Kind ein ge— 
ſchmücktes Tannen- oder Fichtenbäumchen. 
Geheimnisvoll, mit leiſen Schritten, wurde in 
das Haus deſſen, dem das „Summerlied“ gelten 
ſollte, eingetreten und alsbald der Sang, der 
entweder ein ernſter oder heiterer war, ange— 
ſtimmt. Freudeſtrahlend wurde der Lohn, be— 
ſtehend in Eiern, Mehlweiſen, Schieferſtiften 
uſw. eingeſtrichen, denn an jedes Lied knüpfte 
ſich ja am Schluß die Bitte um ein „Summer— 
geſchenk“. Im folgenden ſeien eine Anzahl der 
altbekannten Sommerlieder ins Gedächtnis 
zurückgerufen. 

Gu'n Morgen zum Summer‘ 
Ich bin a kleener Pummer; 
Ich bin a kleener Keenig, 
Gebt mer nie zu wenig. 

Loaßt mich o nie lange ſtehn, 
Ich muß a Häufel weiter gehn. 


Rute Ruſen, rute, 

Bliehen uff'm Stengel. 

Der Herr is ſchien, der Herr is ſchien, 
Die Frau is wie a Engel, 


Die Frau, die giebt eim Haufe rim, 
Sie hoat ne weiße Schürze im, 
Sie wird ſich's wull bedenken, 

Sie wird mer wull woas ſcheuten: 
Ee Schuck, zwee Schuck, 

Hundert Toaler Vorroat. 


Frau N.. hoat an geſtreeften Ruck, 
Sie greift gern ei a Eiertupp, 

Sie wird ſichs wull bedenken, 

Sie wird mer wull woas ſchenken uſw. 


Herr N. ., dar hoat ne hohe Mütze, 
A boat je vull Dukoaten ſitzen, 
A wird ſich's wull bedenken uſw. 


Frau N. .., die hat gar ſpitz'ge Schub’, 
Sie ſchreitet gern der Kirche zu. 

In der Kirche will ſie beten, 

an den Himmel will ſie treten, 

In den Himmel wird ſie kommen, 
Wird ſein bei allen Frommen. 

Sie wird ſich's wohl bedenken uſw. 


Das Fräulein geht im Haufe rum, 
Sie 5 ne ſchöne Schürze um, 
Die Bänder läßt ſie fliegen, 

Ein'n Reichen wird ſie kriegen. 
Sie wird ſich's wohl bedenken uſw. 


Der Wirt, dar hoat an hohen Hut, 
A is a jungen Mädeln gut, 

A kleenen und a großen, 

Se meechten ſich derſtoßen, 

A dünnen und a dicken, 

Se meechten ſich erdrücken, 

A ſchwoarzen und a weißen, 

Se meechten ſich erbeißen. 

A wird ſichs wull bedenken ujw. 


Sommer, Sommer, teurer, 

Gebt mir ein paar Eier, 

Gebt mir auch ein Stückel Speck, 
Da geh' ich ſchnellſtens wieder weg. 


Frau N. .., die hoat a Gärt'l grün, 
Und ooch a Töchterle goar ſchien. 
Se wird ſich's wull bedenken uſw. 
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Herr N. .., dar is goar ſummerſtulz, 
A tritt goar gern uffs grüne Hulz, 
Doas Tichel läßt a fliegen, 

Ne Reiche mecht a ktiegen. 

De Reiche wird a luſſen ſtiehn, 

A wird zu ſeinesgleichen giehn, 
Doas macht ihm goar viel Ehre 
De Leute lob'n ihn ſehre. 

De Leute lob'n ihn noah und fern, 
Doas hört a vallezeit goar gern. 

A wird ſich's wull bedenken uſw. 


Herr N. . . liegt auf'm Sofa lang, 
Er hat den Geldſack in der Hand. 
Er wird ſich's wull bedenken uſw. 


ie goldne Schnur geht um das Haus, 

ie ſchöne Frau Wirtin geht ein und aus, 
Sie geht wie eine Tugend, ja Tugend. 

es Morgens ſie ſtets früh aufſteht 

nd in die liebe Kirche geht. 

ort ſetzt ſie ſich an ihren Ort 

ind hört auch gut auf Gottes Wort. 


ie wird ſich's wull bedenken uſw. 
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Ich ſchlief, als wär' ich mauſetot, 

Gar einen ſanften Schlummer, 

Da träumte mir ums Morgenrot: 

Ich wollte geh'n zum Summer. 

Viel Glück, viel Glück, ihr lieben Brüder, 
Heut bringen wir den Sommer wieder 
Und die ſchönſte Frühlingszeit, 

Wie wir ſie wünſchen allezeit. 

Hab' Dank, hab' Dank, Frau Wirtin mein, 
Das Himmelreich ſoll ihre ſein, 

Dazu die goldne Kron', 

Gott wird ſie ſchon belohn'n. 

Sie wird ſich's wohl bedenken uſw. 


ea 
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Rot Gewand, rot Gewand, ſchöne grüne Linden, 
Suchen wir, ſuchen wir, wo wir etwas finden. 
Komm'n wir in den grünen Wald, 

Da ſing'n die Döglein, jung und alt, 
Sie ſingen ihre Stimm': 

Frau Wirtin, ſind Sie drin? 

Sind Sie drin, ſo komm'n Sie raus 
Und teil'n uns Ihre Gaben aus, 
Wir könn'n nicht lange ſteh'n, 

Wir müſſen weitergeh'n. 

Ee Schuck, zwee Schuck uſw. 


Wir treten ein in dieſes Haus, 

Das Unglück woll'n wir treiben aus, 
Den Segen woll'n wir bringen, 

Ein Liedlein woll'n wir ſingen. 

Eins nicht allein, zwei oder drei, 

Zedes mit gar fchöner Melodei. 

Wir haben, Frau Wirtin, den Sommer gebracht, 
Den hat uns der liebe Herrgott gemacht: 
Den Sommer und den Mai, 

Mit Blümlein vielerlei, 

Mit Blümlein an den Zweigelein, 

Der liebe Gott ſoll bei Euch ſein, 

Er ſoll ſtets bei Euch wohnen. — 

Dort oben in der Herrlichkeit, 

Da hat Frau Wirtin ein'n Stuhl bereit, 
Dort oben ſoll ſie ſitzen 

Bei dem Herrn Jeſum Chriſten. 

Sie wird ſich's wohl bedenken uſw. 


Summer, Summer, Maila (Mai) 

Gebt mer ock a Eila (Ei). 

Eila is mer goar zu wing, 

Gebt mir no a Pfafferding (Pfeffermann). 


Wo nichts gegeben wird: 
Krümmer, Krümmer, Kroatzer! 
Gäb' gerne a Gröſchel, 
Hoat ock keens eim Täſchel. 


Matzker, Paul, Blätter und Blüten, geſammelt auf 


feinem Lebenswege. Lüben i. Schleſ. 1909. Paul Kühn. 
110 S. 8e; broſch. Mk. 1,—. 

Paul Matzker hat ſich als Poet einen achtungsvollen 
Namen erworben. Eine Fülle von Bildern und dichteri— 
ſchen Geſtalten hat er vereinigt. Seine Gedichte fließen 
klar und gefällig. Tiefempfunden ſind namentlich ſeine 
Naturbilder. Wie die Gedichte entſtanden, die wir der 
ſinnigen Lektüre gern empfehlen, davon ſagt er: 

Was ich mir ſang beim Lampenlicht 

Zu nächtlich ſtiller Stunde, 

Davon, mein Büchlein klein und ſchlicht, 
Gib draußen frohe Kunde. 

Kunze, Führer durch Oppeln und Um- 
gegend. Mit 15 Abbildungen und einem Stadtplan. 
Oppeln H. Muſchner. 44 S. kl. 8°; broſch. 


In ſelbſtändiger Geſtaltung bietet dieſer ſchmucke und 
vortrefflich illuſtrierte Führer „Auskünfte“, Geographi— 
ſches, Geſchichtliches, über das heutige Oppeln, einen 
Rundgang durch Oppeln und, was beſonders angemerlt 
wird, auch Pläne zu Spaziergängen und Ausflügen, 
ſogar einen ſolchen zu einem Ausfluge nach Krakau. Das 
Büchlein darf ſich ſehen laſſen. 

Statiſtiſches Jahrbuch deutſcher Städte. Heraus— 
gegeben von Prof. Dr. M. Neefe. 15. Jahrgg. Breslau 
1908. W. G. Korn. 546 S. 8e; Mk. 17,50. 

Wie im vorigen Jahre (S. I. Ihrg. S. 46), ſo iſt auch 
heuer unſer Urteil über dieſe ſtatiſtiſche Publikation, daß 
ſie zu den hervorragenden der Art gehört und in vielen 
Stücken das einzige jedermann bequem zugängliche 
Orientierungsmittel. Es ſind diesmal folgende Themen 
in 28 Kapiteln behandelt: Gebiet, Bodenbenutzung, 
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Grundſtücke, Bevölkerungsbewegung, Bautätigkeit, 
Straßenreinigung, Kanaliſation, Feuerlöſchweſen, Schlacht 
höfe, Lebensmittelpreiſe, Arbeitsnachweis, Ge verbe— 
gerichte, Perſonenverkehr, Einrichtungen für erſte Hilfe 
bei Unglücksfällen, Gaſtwirtſchaften, Sparkaſſe, Armen- 
krankenpflege, Armenpflege, Unterrichtsweſen, Turnweſen, 
Spielplätze, Steuern, Schulden, Standesämter, Waſſer- 
verforgung. Für die Kenntnis der Städteorganiſation iſt 
dieſe Veröffentlichung ungemein wichtig. 


Breslauer Atademiſcher Muſenalmanach für das 
Jahr 1909. Jauer, Oskar Hellmann. 55 S. 8%; Mk. 1,20. 

Ein Muſenalmanach — ja, es ließe ſich gleich ein Stück 
Literaturgeſchichte zu dem Thema ſchreiben. Dazu habe 
ich leider keinen Raum. Und ſo bemerke ich nur, daß ein 
zwar kühner, aber gelungener Verſuch vorliegt, den Mufen- 
almanach, der vor 66 Jahren von Guſtav Freytag heraus— 
gegeben wurde, zu erneuern. Es finden ſich Gedichte von 
Felix Dahn, Siebs, Patzack, Paul Albers darinnen, Der 
Herausgeber Clemens Taesler ſkizziert die Geſchichte der 
deutſchen Muſenalmanache, und Graf Moritz von Strach— 
witz wird in einem beſonderen Aufſatz von Or. K. Hille 
gewürdigt. Dem hübſchen Unternehmen ſei alles Gute 
gewünſcht. 


Rößler, N., Wie der Schnoabel gewaxen 
2. Aufl. 157 S. 8e; broſch. Mk. 1,50. 


Heinzel, M., A friſches Richel. 2. Aufl. 
190 S. 8%; broſch. Mk. 1,50. 
Sabel, R., Sunntig-Nadhmitts 158 S. 


8°; broſch. Mk. 1,50. 


Oberdieck, M., Schleſiſche Spinnſtube. 
2. Aufl. Einakter. Mit Ill. und Notenbeigaben. 28 S. 
8%; Schweidnitz (1908) L. Heege. 

Die Werke unſerer Dialektdichter werden nicht zu 
viel gekauft; von ſämtlichen der drei erſtaufgeführten 
liegt erſt die zweite Auflage vor! Sabel iſt alſo am beſten 
dran. Wenn das ein Beweis für zunehmende Beliebtheit 
an „Schnoaten“, „Richel“ uſw. iſt, jo ſoll uns das nur 
freuen. Heitere, harmlos vergnügte Stunden zählen heut 
zu den ſeltenſten Dingen auf Erden. — Der Einakter von 
Maria Oberdieck, gibt ein Bild eines der früher ſo beliebten 
— beliebt ohne daß man ſie kultivierte — Spinnabende. 
Der bäuriſche Humor iſt darin ganz nett untergebracht. 
Eingeflochten ſind Stücke aus dem „Heemtelied“ und 
„Tanzteufel“, Kompoſitionen von P. Mittmann. 


Lic. Paul Konrad, Paſtor prim. zu Breslau. Schhe— 
ſiſche Kirchengeſchichte. Zum Gebrauch in 
Seminarien und höheren Schulen ſowie für Lehrer und 
Lehrerinnen. Mit einem Anhang von Quellenſtücken. 
Breslau 1908. Carl Dülfer, cart. SO Pfg. 


Der bewährte pädagogiſche Verlag bringt eine vom 
Seminardirektor W. Vorbrodt herausgegebene Sammlung 
von Provinzial-Kirchengeſchichten. Eine ſolche iſt ein 
dankenswertes Unternehmen und entſpricht einer Be— 
ſtimmung von 1901, daß in Seminaren durch die pro- 
vinzielle Kirchengeſchichte zu berückſichtigen iſt. Kirchliche 
Heimatskunde iſt ebenſo nötig wie jede andere. Der 
Wert dieſes Schulbuchs ſpeziell für Schleſien geht aber 
auch über die Bedeutung eines ſolchen hinaus. Schleſien 
beſitzt eine vom evangeliſchen Standpunkt geſchriebene 
Kirchengeſchichte von E. Anders. Sie iſt aber in mancher 
Hinſicht veraltet und überhaupt der neuerdings reich 
angebauten und ergebnisreichen kirchengeſchichtlichen 
Forſchungen vielfach nicht mehr entſprechend. Wir warten 
immer noch auf eine umfaſſende Kirchengeſchichte, die, 
ſoviel mir bekannt, in Vorbereitung von berufener Seite 
iſt. Da kommt dieſe ebenfalls von einem beſonders ge- 
eigneten Fachmann verfaßte LKirchengeſchichte einem 
breiten Bedürfnis entgegen. Sie wied nicht nur von 
denen freudig begrüßt werden, für die ſie beſtimmt iſt, 
ſondern auch den Hiſtorikern, Theologen, alten und jungen, 
und manchem anderen gute Dienſte leiſten, die der breit an- 


gelegte und mit viel Statiſtik verſetzte Anders ſchon 
deshalb nicht leiſten kann. Der Verfaſſer arbeitet mit 
beſtem Quellenmaterial, auch neuerer und neueſter 
Zeit. Ich nenne Markgraf, Grünhagen, Schulte, 
Eberlein, Ziegler, Schian, die Veröffentlichungen des 
ſchleſiſchen Geſchichts- und Lirchengeſchichtsvereins, auch 
die katholiſchen Arbeiten von Heyne, Jungnitz, Soffner. 
Er gibt eine klar gefaßte und eingeteilte Ueberſicht in 
4 Abſchnitten (Mittelalter, Reformationszeit, öſterreichiſche 
Herrſchaft und Gegenreformation, preußiſche Herrſchaft 
bis jetzt). Wertvoll find auch die anhangsweiſe angeführten 
Urkunden von Thietmars. Chronik bis zur Altranjtädter 


Konvention. Der Ton der Oarſtellung iſt würdig und 
vornehm. Oer billige Preis wird die Anſchaffung er- 
leichtern. Schw. S. 


Statiſtiſche Daten über die Stadt Breslau. 9. Aus- 
gabe. Nach amtl. Quellen zuſammengeſtellt. Breslau 
1908. Graß, Barth & Comp. 79 S. 12°. 

Das kleine Büchlein enthält diejenigen ſtatiſtiſchen 
Angaben über Breslau, die allgemeines Intereſſe haben, 
wie über Bevölkerung, Konſum, Verkehr, Unterrichts- 
verhältniſſe, Wohlfahrtseinrichtungen uſw. 

Silbergleit, Prof. Or. H., Finanzſtatiſtik 
der Armenverwaltungen von 150 deutſchen 
Städten 1901—1905. Leipzig 1908. Duncker u. Humblot. 
55 S. und 2 Tabellen. Mk. 1,80. 

Die neue Arbeit des Verfaſſers des Jubiläums- 
werkes „Preußens Städte“ berückſichtigt auch die ſchleſiſchen 
Städte, die über 25 000 Einwohner zählen. Sie bringt 
die Statiftit in Tabellenform mit Bemerkungen über 
Einverleibungen etc. Für die Ueberficht der Armen— 
verwaltungen eine authentiſche Arbeit. 


Staatslexiton. Dritte, neubearbeitete Auflage. 
Freiburg i. B. 1908. — Herderſche Verlagshandlung. 
J. Bd. X S. und 1584 Sp. Gebd. Mk. 18,—. 

Das Staatslexikon wird im Auftrage der Görres— 
Geſellſchaft von Dr. Julius Bachem in Köln heraus- 
gegeben. Es ſteckt ſich als Ziel die grundſätzliche Er- 
oͤrterung der Fundamentalbegriffe der Religion und 
Moral, von Recht und Geſetz, von Staat und Kirche, 
Familie und Eigentum. Jedes Staatslexikon iſt auf 
einen beſonderen Grundton geſtimmt. So fand der 
Altliberalismus in den 1840er Fahren fein wiſſenſchaft— 
liches Sprachrohr in dem Rechtslexikon von Rotted 
und Welcker, der gemäßigte Liberalismus der 1860er 
Jahre in dem Staatswörterbuch von Bluntſchli; das 
Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften von Conrad 
etc. bringt nur die wirtſchaftlichen und ſozialen Staats- 
wiſſenſchaften. Das im erſten Bande vorliegende Werk 
ſteht auf katholiſchem Standpunkte, iſt jedoch auf die 
Bedürfniſſe der modernen Geſellſchaft unter Würdigung 
der tatſächlichen Verhältniſſe bedacht. So finden wir die 
Statiftit reichlich herangezogen. Der 1. Band enthält 
Artikel „Abandon —Elſaß-Lothringen“. Die Ausſtattung 
läßt den Weltverlag erkennen. 


Hennig, D. M., Welch' eine Wendung! 
Bilder von Gottes Welten in der Geſchichte der Völker. 
Hamburg. Agentur des Rauhen Hauſes. 298 S. 9%; 
Mk. 3.—. 

Von der Zerſtörung Jeruſalems über Leuthen nach 
China, überall: Welch' eine Wendung! Das Buch iſt zum 
Einleſen in die Geſchichte geeignet. 

Trampe, L., Oſtdeutſcher Kulturkampf. 2. Buch: 
Sprachenkampf. Leipzig 1908. Th. Weicher. 466 S. 
8%; broſch. 

Aufgrund der rechtlichen Beſtimmungen und Par— 
lamentsverhandlungen gibt der Verfaſſer eine Darftellung 
der Entwicklung der Sprachenfrage in Preußen-Deutſch— 
land, unter beſonderer Berückſichtigung des preußiſchen 
Oſtens. Das Ergebnis iſt die Warnung vor unſtetem 
Schwanken, Mahnung zur Feſtigkeit. Das Ganze eine 
Arbeit, die für den Parlamentarier reiches Material bietet. 


